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iV A 2B OCRNITTI,
Kirchliche Feste und CebrZuche bei St. Stephan.

Feierlich und mennigfaltig war der Gottesdienst bei St. Ste-
phan zu allen Zeiten. Herzog Rudolf IV. wollte nicht nur den
herrlichen Dom zu Ehren Gettes und aller Heiligen errichten,
sondern auch fiir ihre Verehrung durch wohlgeordneten, prunkhaf-
ten Gottesdienst sorgen. Am 28, Mirz 1363 erliei er "nach zeiti
gen Rate und guter Vorbetrachtung mit weisen und wol gelerten
Phaffen® eine Gottesdienstordnung fiir den Dom. Sonn - und Feier-
tags mubten alle Fliigelaltire getffnet sein und ihre meist auf
Goldgrund gemalten Bilder zeigen. An diesen Tagen warend rei
HochZémter zu halten. Bei besonderen Gelegenheiten erschien der
Landesfiirst ( spéter der Kaiser ), der Birgermeister mit den
Ratsherren und die Universitiét. Durch ‘erbindungsbriefe verpflich-
teten sich Aebte der groSen Stifte an bestimmten Festtagen Got-
tesdienst im Dom zu halten. Fir die Nichteinhaltung dieser Ver—
pflichtung wurden bestimmte Leistungen festgesetzt, So verpflich-
tete sich 1359 der Abt von Gleink, am St., Johannestage zur Son—-
nenwende das Hochamt zu singen oder 42 Pfund Pfennige an die
Domherren und Kapléne, die den Gottesdienst besorgt hatten, zu
zehlen., 1360 verpflichtet sich der Prélat von Gittwelg fiir den
gleichen Tag. Bei Nichterfiillung hatte d as Stift nach St, Ste-
phan an die "Custerey® oder fiir den Bau zwei Mark lauteres Sil-
ber zu zahlen, aber wenn die Kirche zur Propstei erhoben sein
sollte, vier Mark, Am Martinstage hattePer Propst von St. Pélten
das Amt zu singen und dem Dompropst in Wien ein "guldein Ringel"
zu fiberreichen, das drei Gulden wert wire, Der Abt von Zwettl

hatte am St. Georgentage das Hochamt zu halten und dem Pfarrer

Zu St, Stephan 26 Lebzelten zu gebem - so lange der Dom noch

-
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nicht aufgerichtet ist. "Wemn awer der Turm aufgericht wirt, wvmi
der Probst vnd Chorherren gewidemt werdent, so schol er der leb-
czelten czwen gebn dem probst wvnd der chorherren iglichen ainem
lebczelten."™ Jeder muBte sechs Pfennige wert sein,

An den grogBen Festen, z.B., am Weihnachtstage, war nach dem
Willen Rudolfs des Stifters die Stephanskirche aufs schénste
auszuzieren und alles Heiligtum mit 10 Fahnen, 12 Kerzen und 4
Windlichtern in einer Prozession herumzutragen, Auf den Altar
sollte man 8 und auf des Herzogs “rab 24 Kerzen stecken,

Speziell die Bruderschaften und allen voran die fronleich-
namsbruderschaft wetteifertem in der Ausgestaltung des Goites—
dienstes und fiberboten einander, ihn feierlich und wiirdig zu
gestalten, Die Zeit der Refqrmation, die einen Tiefstand des
katholischen Lebens zur Folge hatte, brachte darin freilich eime
Aenderung. Der Gottesdienst verfiel in allen Wiener Kirchen und
verschonte auch St. Stephan nicht.

Selbst die Verehrung der Religuien, die an Festtagen auf
den Stihlen und Binken des Domes ausgestellt waren, schlug in
Spott um. Die Anwesenden reichten die zum ﬁeliquienachatz geho~
rigen HEupter von Hand zu Hand und trieben Unfug damit. Die an—
dern Kirchen litten unter dem Zeitgeist micht minder, Sts=FetsT
St. Peter war "0dt und verlassen® und wihrend der Woche gesperrt.
Ja sogar die Hofburgkapelle bekam den Ha$ fanatischen Luthertums
zu spiiren; ein Hofbediensteter hatte Paramente und zwel kostbare
111uminierte Yradualien, die schon der damalige Bericht auf 500
bis 600 Guuanyschatzt. zerschnitten, Bei St. Michael war an fei
ertagen "vast gar Niemandt" beim Gottesdienst, Die WElschen beil
St. Ulrich lieSen ihre Kranken ohme Versehen sterben und begru-
ben die Toten um der schlechtem Kleider willen, die sie ihnen
auszogen, drauBen auf der Wiese.

Die v8llige Verrohung und Entartung der Sittem jener Zeit
kann nicht besser illustriert werden als in der Tatsache, das
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die lutherischen Herrem sich micht scheuten, wihrend des Gottes-
dienstes bei St, Stephan mit ihren nachgefiihrten Rossen durch
den Dom zu gehem oder zum Spott von einem Priester am Altar
einen Trunk aus dem Kelech zu verlangem ( Kralik, Gesch., der
Stadt Wiem, 1933, ISeite 170 )«

Doch auch diese <«eit ging voriiber umd die gegenrefomtion
gab St. Stephan den alten Glanz und das hohe Ansehen zuriisk, dss
es ute¢m deutschen Domkirchen von jeher auszeichnete, Die
Bruderschaften erwéehten zu neuer Urdfe und gewannen an Umfang,
Einflug und Macht. Eine Heihe vortrefflicher Bischife ging da
mit leuchtendem Beispiel voran und suchte durch einen tlichtigen
Klerus ein frommes Volk zu gewinnen, Eines komnten sie freilich
nicht v5llig ausmirzen., Noch in den spZtem Serichtend er Bischi-
fe Grafen Breumer, Trautson und Harrach, sowie auch It.nderer,
kehrt immer wieder die Klage zurtick, dag sich die Wiener das
Schwétzen und Spazierengehen in der Kirche nicht abgewShnen kon-
nen, so da8 sich sogar die Reglerunggezwungen sah, einzugreifen.
und zu verlangen, daf bestellte ‘*eialtliche in der Kirche Aufsichl
fihren und Bohw&tzeﬁldem ®rdinariate anzeigen, woriiber der Regie-
rung zu berichten sei,

Unter Graf Harrach wurde auch das Zelebrieren am sachmittag
verboten. Er ordnete an, das die spZteste gesae in den wiener
Kirchen um 12 Uhr, bei 8t, Stephan 1/4 nach 12 Uhr beginnen
miisse, Der n,8. Regierungsrat Leopold Freiherr von Ruesenstein
schrieb tiber diese vom der vornehmen Welt edmgefiihrten “achmit—
tagsmessen und deren Abstellung am 29. Jénner 1707 an den Abt
Berthold von GBttweig: "die spate Messlesungen sind nun auch,
wie billich, abgestellts Dies wird den irauenzimmern was ehiin—

ter aufstehen machen.,"
Eine besonders eifrige Pflege erfuhr der Gubtesdinas Gottes

dienst durch denm Kardinal Graf Sigismund Kolonitz, dem ersten
3tepharl

e -5
e

Firsterzbischof vom Wien. Zu seiner Zeit wurden Dbei S
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t&glich iiber 100 Iessen gelesen, an Soan— und ? eiertagen drei
Predigten gehalten und von 4 Uhr morgens an ldste eine Andacht
die andere ab, bis in spiter Abendstunde die Rosenkranzandacht
mit Yesang und Orgelbegleitung und der darauf folgenden, von
Graf Kolonitz gestifteten Abendpredigt und dem Lied der Bruder-
schaft der 72 Jiinger Christi ( s,S?éé) den Tag schloS8. Ein Be—~
richt von 1723 spricht sogar von 200 téglichen Messen.

Eine von dem Yegner von St., Stephan, Johann Wachter, 1733
in Druck herausgegebene Statistik, weist fiir das Jahr 1732 bei
St. Stephan interessznte Z4ghlen auf: 407 Pontifikalimter,
54.558 Messen, 1,095 Rosenkrinze umd 129,000 Phinitentem und
Kommunikanten.,

Graf Kolonitz filhrte auch das Li&uten am Dénnerstag abends
zur Erinnerung an die Todesangst Christi und am *reitag Vormit-
tags ( Leiden Christi ) eim, Durch die Einfiihrung des regelméfi~
gen vierzigstiindigen Gebetes vordem aus-
gesetzten Sakrament wollte er die besondere Pflege des Altarsa—
kramentes gefdrdert wissem: Diese Andacht wurde durch Papst Cle-
mens VIII.; 1592 vorgeschriebem und zuerst inm allen Kirchen Roms
wechselweise gehalten, In Wien begann das erste vierzigstiindige
Gebety am 27, Jémner 1594 um 8 Uhr frilh und dauerte vierzig
Stunden ununterbrochen, wobei das Yebet von eimer Kirche zur
andern wanderte, Spdterhin wurde es zwischen 8 Uhr abends und
5 Uhr friih unterbrochen, Die einzelmen Gebetsstundenwaren auf
die einzelnen Stinde verteilt., Die heute noch vorhandent Ordnung
gewihrt uns einen inmteressanten Eimblick in die gesellschaftli-
eche Schichtung jener Tage: 1, Stunde: Geistlichkeit, Hof- und
Biirgerspital und deren Offiziere ( d.h. Beamte ). 2, Stunde:
kais: und fiirstl.Réte, Offiziere, Beamte und Dismer in kais.,
bzw, fiirstl., Diensten. 3. Stunde: Der Hektor mit allen Mitglie-
dern der Universitit und "zugethanen, daruter auch in specie

alle Advocatenm, Procuratores und Schriftenmacher, lateinisch
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und deutsche Schul- und Rechenmeister und Schulmeisterin?
4, Stunde: Birgermeister, Richter, Imnnerer und Auesserer Rat der
Stadt, Beisitzer des Stadtgerichtes und derem Offiziere und
Amtsleute, 5, Stunde:"Alle in- und auslindische, angesessene umi
unangesessene, befreite und umbefreite Kauf- und Handelsleute
und deren Factoren und Diener®, 6, Stunde: "Alle Biirger und Be-
sitzer der bilrgerlichen HBuser im und auBer der Stadt, so nit
Bhndwercher?ein', 7. Stunde: Des Zimmerhandwerks Meister, Gesel-
len, Lehrjungen, Weib, Kind und Dienstbotemn, 8. Stunde: Maurer,
Steinmetze, Ziegeldecker mit allen den Ihrigen, 9. Stunde:
Sehlosser, Sporer, Flaschner, Griffelschmiede und Nagler, 10.
Stunde: Birstembinder, Kémpelmacher und Sieber, 11, Stunde:
Urijessler, Hiringer, Kisstecher, Oeler und Fitterer, 12. Stunde:
K&che, Koltriger und Tuchscherer, 13. Stunde: Wagnerhandwerk,
14, Stunde: "Drichsler, Schiffleuth, Fuhrleuth und Fagzieher}
15, Stunde: Apotheker, Barbierer, Wundérzte, Bader, 16. Stunde:
Sailler und Huetter, 17. Stunde: Hafner, 18, Stunde: Spingler
und Leinweber; 19, Stunde: Lebzelter und Mehlmesser, 20, Stunde:
"Becken Handtwerch", 21, Stunde: Schmeiderhandwerk, darunter
auch die Hofschneider, 22, Stunde: Fleischhackerhandwerk, 23,
Stunde: Weissgerber und Lederer, 24. Stunde: Giirtler und ¥estler
25, Stunde: Sattler, Riemer, Kummetmacher und Zaumstricker,
264 Stunde: Leinwater und ZimngiefSer, 27. Stunde: Schwertfeger,
Messerschmiede und Pixem — Kaufleute, 28, Stunde: Binder, 29.
Stunde: Fischer, Fischkdufler, Obstler, 30, Stunde: Handschuh-
macher, Taschner und Beutler, 31, Stunde: Schuster, Birger und
Hofbefreite, 32, Stunde: Schmiede, 33. Stunde: Kramerzeche,
34, Stunde: Kiirscmer, 35. Stunde: Perlpefter, Maler und Glaser,

36, Stunde: Goldechmiede, Biirger und Befreite, 37. Stunde:

Branntweiner und Kartemmaler, 38, Stunde: Tuechmacher, Kotzen—
macher, Buchbinder und Tandler, 39. Stunde: Tischler. Bei der
letzten Stunde "soll ohne Unterschied mEmniglich zu dem Gebet

kommen,,,.."
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Die Amlisse zum vierzigstiimdigen Gebet konnten freudige unmd
traurige sein. Zur Abwenduang der Schweden— und Tirkengefahr und
auch der Pest. Man betete fiir die Papstwahl, um Regen, in Kriegs-
not, zum Dank fir Siege und .!‘riedensseuﬁaae; vor der Geburt Ma
ria Theresias wa den sehnlichst erwiinschtea Thronerben. Das er-
betete Kind war die machmalige grofe Kaiserin.

An dem Wiedererstarkem des kirchlichen Lebens hattea die
Bruderschaften oder sechen einenm nicht umbetrichtlichen Anteil.
Des waren religidse Vereinigungem, die sich schom frithzeitig
entwickelten und im spétem Mittelalter — micht mur im kirchli-
chen Leben allein,- eime grobe Rolle spielten, *Zeche" ist eine
mittelhochdeutsche Wortbildung, die der Bedeutung "Reikenfolge",
"Anordnung® oder "Eimrichtung" entsprach.

Die ersteam Bruderschaftem in VWien, von denen wir geschichtll -
che Kunde haben, warem geistlicher Art und bestanden an Kirchen
und SpitZlern., Es kam vor, das die kirehlichen Bruderschaften
ausschlieglich éder vorwiegend von Mitgliedern eimes oder voen
mehreren Handwerken besetzt waren und erhalten wurden.

Ueber die Aufnahme in die Zeche wurde eine besondere Urkumde
ausgestellt., Der Aufgenommene wurde in das “echbuch eingetragen,
in dem auch die Abstattung seimer Betrége sowie seiner etwaigen
Riicksténde und SBchulden eingetragem wurdem. Die ordentlichen
Einnalmen, die aus den Eintrittsgeldern und den Jahresbeitrégen
der Mitglieder bestanden, wurden in erster ¥inie fir Zwecke des
Gottesdienstes und der leichenbestattung verwendet,

Die Rechte der Mitglieder waren nicht nur ideeller, sondern
zum Teile auch materieller Natur, 8o z:B. Schutz vor unlauterem
Wettbewerb, briiderliche Unterstiitzung in Ungliicks—~ und Todesfil-
len u,a, Daffir hatten aber auch die Mitglieder verschiedent Ver-
pflichtungen und auch ihr Verhalten auferhalb der Zeche unterleg
bestimuten Fprderungen., Unsittlioher oder lésterlicher Lebens~
vandel hatte/d-en Ausschlus zur Folge. Vemeidun;? eder fiblen
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Nachrede war zur Pflicht gemacht, Auch waren die Hitglieder ver-
pflichtet, an dem von der “eche veranstaltetem Gottesdienste,
der Fronleichnamsprozession, insbesonders aber an den Leichenbe-
gégnissen der “spoaaen teilzunehmen, Die Zeche lieh zur Leiche
das Bahrtuch und die Kerzen, wofiir gewisse Yebiihren zu entrich-
ten waren., Vier Meister hatten die Leiche des Genossen zu tragen.
Beim Gottesdienst der Zeche wurde der verstorbenen Mitglieder ge-
dacht. |
Die bedeutendste unter den Zechen war die Gottesleichnams-
zeche ( auch Corporis Christi Bruderschaft genannt ), der auf
Grund ihrer Mitgliederzahl und ihres Ansehens bedeutende Geld—
mittel zur Verfﬁgungptanden, die es ihmen gestatteten, die kirech-
lichen Feierlichkeiten zu wahrhaft erhabenen Kundgebungen zu ge-
stalten. Die Angabe Ogessers, wonach Serzog Rudolf IV, ihr Be-
griinder war, stimmt nicht, denn aus einem am 297 Juni 1347 ab-
gefaBten lestamente eines "purgers ze Wienne Wilhalm bei dem
Prunnen® entnelmen wir, dat dieser "ein halbes Pfund Pfennige
Geltes Purchrechts ( Hauszins ), das da leit ( liegt ) auf einam
prottisch ( Brotverkauf ) am dem hohemmarchte gegen den Vischhaf
fiber, in Unseres Herren Gotes Leichnam Zeche " vermacht habe.
Sie bestand also mindestens seit diesem Jahre. Ueber die Ent-
wicklung der Bruderschaft im Mittelalter ist uns aber nichts
bekannt, Amximxxwihrsn da deren Archiv beim Ausbruch der Hefor-
mation "durch Hinterlist entrissen und verbrannt wurden®, wie
der ehemalige Domherr von St, Stephan, Anton Klein, in seiner
"Geschichte des Christentums in Oesterreich"™ schreibt, Es ist
dibrigens durchaus mdglich und sogar wahrscheinlich, dag sie
schon vorher, zur <eit der Ungarnherrschaft ( 1485 -1490 ) ein—
gegangen ist, da ungarische Bischife tiber St. Stephan geboten,
denn 1507 wird ausdriicklich von einer Erneuerung der Bruderschaft

dad
die einem Wiener Blrger, Matthius #euberger ( 0.315
vahre in Begleitung mét

gesprochen,

zu danken ist. Heuberger war in diesem
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%iin%;degq‘jﬁ;lﬂengr'lgﬂrﬁelw -'{ ?ﬁh?n/qs Rogkner, Wilhelm Rollinger
uﬁd Har'l/;ué ‘ﬁe‘i)d;é;u ;éi'ﬁeééé;s zf&’ E:m “wecke nach Rom gereist,
um die neuerliche Bestitigung der Bruderschaft wom Papst Julius
II. zu erreichen, der diese auch erteilte, Heuberger tat alles,
un die Gottesleichnamsbruderschaft wieder zu Macht und Ansehen
zu bringen, Er legte ein groles Buch mit dem “amen aller Mitglie-
der an, Dieser méchtige Band in Folio ¥ormat ist heute noch im
erzbischoflichen Ordinariatsarchiv vorhanden. Interessant daran
ist, da8 die Mamen der Mitglieder in dem Buche zwar alphabetisdh,
aber nicht nach dem Zunamen, sondern nach dem “‘aufnamen geordnet
sind, Die Ursache dieser fiir uns merkwiirdigen Aufzeichnung liegt
darin, dat bis zum 15, Jahrhundert nur der geringere ‘eil <una-
men fihrte, der bei weitem grifere aber blof ‘aufnamen, die héd -
stens durch Heisetzung des bekleideten Amtes, des Yewerbes, der
Lage ihres Hauses, der Verwandtschaft oder Verschwigerung beglei -
tet sind: In diesem sehr umfangreichen Mitgliederverzeichnis
8ind alle Sténde und Uewerbe, wie die verschiedenen Schichten
der Besellschaft vertreten, Sehr interessante und nZhere Aus—
fiihfungen hieriiber enthilt das Biichlein von srnst Tomek “opazier-
géinge durch alt wien*, Sy 174 £y

sun mus es auffallen, daié dieses von Heuberger angelegte Mit-
gliederverzeichnis die heformationszeit nicht nur iiberdauert
ha't, sondern noch heute erhalten ait, wéhrend alle friheren Auf-
zeichnungen der Gottesleichnamsbruderschaft in eben dieser <4eit
vernichtet wordens ein sollen, Das legt die *ermutung nahe, das
diese fritheren aufzeichnungen schon nicht mehr da waren, als
fdeuberger die SBruderschaft neu griindete., Der Domherr Klein diirf
te daher die Reformation zu Unrecht fir ihren Yerlust verant-
wortlich machen. Dafiir aber spiegelt sich der Niedergang katho-
lischen Lebens imxK wihrend der Reformationszeit in Heubergers
Bruderschaftsbuch mit aller Deutlichkeit abs Noch traten bis
1529 neue Mitglieder am ein; von da ab niemand mehr. Die Zah-
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lungen brachen mit dem dritten Quartal 1530 ab. Noch aber besas
die Bruderschaft ihr Yermbgen, ihre Stiftungen und hatte Yer—
pflichtungen zum Dom, 1535 kommt sie in der Kirchenrechnung
von St, Stephan vor, Nach 1535 diirfte sie dann nur noch ein
Scheinleben im Verborgenem gefiihrt haben.

Aueh die meisten addern Bruderschaften hatte der Sturm der
Glaubenserneuerung hinweggefegts Nur Vereinigungen, die mit dem
religidsen auch einen praktischen ?week verbanden, konnten sich
zum Teile erhalten, so z.B. die Bruderschaft Allerheiligen im
Biirgerspital, die Schreiberzeche ( der Notare ) in d em Karner
auf d em Stephansfreithofe, weil diese zugleich die Interessen
des Standes vertrat. Andere namnten sich wohl noch Bruderschaf-
ten, hatten aberden Charakter von kirchlichen fereinen v5llig
eingebiist, wie die St. Oswald Bruderschaft der Oeler, Héringer,
Kiggtecher und Schmalzler, die hichstens bei Leichenbegingnissen

mit der Kirche noch in Berfihrung kamens So blieb es bis zur Jeit
des Bischofs Kaspar Neubeck, der 1574 das Wiener Bistum tibernahm.

Br brachte das kirchliche Leben in Wien wieder‘]in besseren Stand
und eines seiner ersten Werke war die Wiedererweckung der Fron—
leichnamsbruderschaft zu Sty Stephan. Durch die nun wieder zahl-
reich zustromenden neuen Mitgliedern ( unter den ersten befanden
sich die nichsten Verwandten des Bischofs ) als aueh durch frei
willige Opfergaben wuchs das iembgen der Vereinigung zu so nam-
hafter Hohe, das die Bruderschaft bald wesentlich zur Verschine-
rung des Smkkusikemxkex Gotteshauses und zur feierlichen Aus—
stattung des Gottesdienstes beitragen xonnte, Pas gab aber auch
den andern Bruderschaften neuen Impuls und so manche von ihnen
kxonnte sich wieder erholen und kraftigens

Das “eitalterder eigentlichen (egenreformation und ihrer Aus-
wirkung brachte ﬁen Sruderschaften eine <eit neuer Bl-tite.ﬂ:loa]..
der schon als Dompropst dem Bischof Neubeck bei der Wiederher—
Btellung der ironleiohnamabruderaohaft zur Seite gestanden war,
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machte auch als Bischof ( 1598 bis 1630 ) diese Vereinigung
zum Yegenstandé besonderer Firsorge.

Die grobte Zahl der Bruderschaften war bel den Yesuiten,
die in kluger Erwigung fir die einzelnen Sténde getrennte Kon-
gregationen errichtet hatten. Ihr Pekehrungseifer ging so weit,
daB sie sogar eine Bruderschaft der bekehrten Juden planten !

Eine gar seltsame Bruderschaft war auch die von der Kaiserin
Eleonore gegriindete und von Papst Urban VIII, 1638 bestétigte
Totenbruderschaft, deren Hauptzweeck die PLestattung der Verstor—
benen war, besonders der hingerichteten Vebeltiter, deren Lei-
chen sie vom Richtplétze wegtrugen, um sie in dem Armensiinder
Gottesacker ehrlich zu begraben, der auf @rund ihrer verwendung
am jenmeitigen Rande des Glacis auf der Wieden errichtet worden
war ( in der NZhe der hedtigen Paniglgasse ), Der Bruderschaft
gehdrten Yepsonen jedes Standes an, selbst hohe Adeligens Ihre
Mitglieder waren vermwmt und in\s-chna.rze Kutten gehiillt, woriiker
sie einen kurzen Ledermantel hatten, darauf ein kaiserlicher
Adler zu sehen war, denn die Kaiserin hatte ihr den Titel“winer
kaiserlichen Sruderschaft® mit dem Rechte, diesen Adler zu tra-
gen,verliehen, Seit 1642 wurde von der Sruderschaft dem Zuge
zur Richtstitte das Armesiinderkreuz vorgetragen, das der Jude
Ferdinand Engelberger am 16, August des gleichen Jahres auf em—
pSrende #rt verunglimpft hatte ( 8% Band I, 8. 329 ) . Das
Kreuz befindet sich noch heute in der Kapelle des Landesgerichts -
gebaudey

Das leopoldinische Zeitalter war dem Wachstum der Bruder-
schaften besonders glinstig., Einen Einblick in die Tétigkeiten
der Bruderschaften zu dieser “eit gewihrt uns eine Jahresrech-

nung der Corporis Christi Bruderschaft bel St, Stephan von 1676.

Nach ihr hatte die Pruderschaft in dem genannten Jahre ( in dem
sie 58 neue Mitglieder verzeichnete ) von ihren Kapitalien allein
Interessen in der Hshe von 2753 Gulden eingenommen, Die Rechnurg
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verzeichnet aber auch hohe Ausgaben, 8o u,a. fir die Musik
338 Gulden, fiir herzen 840 Gulden, fiir die von der Bruderschaft
veranstaltete Mariazeller Prozession 127 Gulden u.s.w.

Da ein Mixg ieil der Mitglieder noch mehr fiir die Ehre des
Sekraments tun wollte, bildete sich innerhalb der Sruderschaft
1695 eine neue, die sich nach den 72 Jingern des fderrn nannte,
ebensoviele Mitglieder aufnahm und ihre Andachten in der wggda—
lenenkapelle auf dem Stephansfreithof abhieltsy Auler den gewdhn
lichen Pflichten der ¥ronleichnamsbruderschaft wollten diese 72
Briider noch besondere erfiillen, so &xx abwechselnd das “akrament
zu den “ranken begleiten,: jede Unehre von ihm abhalten, sich je-
der Gotteslésterung und ﬁes-'Sakramentierena" enthalten und da-—
fir 2y sorgen, dat alle Sriider sich rechtzeitig versehen lieSen,
Sie versprachen, tiglich der Messe beizuwohnen und zwSlfmal jéhr-
lich zu kommunizieren, die 72 Jiinger des Herrn zu verehren und
den Tag des einen dieser Jiinger, des heil. Maximin ( 8; Juni )
in der Magdalenenkapelle feierlich zu begehen, da er der hls
Magdalena die Wegzehrung gereicht haben soll.

Im 18; Jahrhundert nahm die Zahl der Bruderschaften noch
immerjzu. So wurden bei St. Stephan eingefiihrt: 1725 eine Céci-
lienbruderschaft, welcher die Tonkiinstler beitraten, 1729 eine
Bruderschaft zu Ehren des hl., Johann Nepomuk fiir alle St&nde, '
zur gleichen Zeit eine "zu Trost und christlicher ¥& Hilf aller
Sterbendenlﬁ die nicht zu verwechseln ist mit der von dem Hute-
rergesellen Georg Kurz gegrindeten 'Axmanaeplenbrudersohaft' (8.
8tk

Das &llmihlich fiberwuchernde ~ruderschaftswesen zeitigte
freilich auch Auswiichse, die dem Kaiser Josef II, zum Vorwand
dienten, die Bruderschaften aufzuheben,

Die gribten und umfangreichsten Jeierlichkeiten bei St.
Stephan fielen in die Oktav des Osterfestes, das mit der Pal-

menweihe am Palmsonntag begann, Die dafiir erforderlichen Palm-
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und Oelzweige hatte der Mautner zu Gorz zu liefern. Im k. k.
Steiermérkischen Statthaltereiarchiv sind die Pefehle aufbewahrt iy
die hiertiber Zeugnis ablegen, So erhielt der #autner am 6. Mirz
1632 den efehl, alsbald 800 schtne Palm— und VYelzweige fiir den
herannshenden Palmsonntag nach Wien zu beférdernsy Am 9., Mirz
1638 beauftragt ihn die.&sterreichische Hofkammer eine Anzahl
solcher Zweige nicht nur fiir dieses Jahr sondern auch kiinftighin
rechtzeitig an den kaiserlichen Hof nach Wien zu senden, Am 103
Mérz 1643 werden aufer 2,000 Sttick fiir den kais, Hof in Wien
noch 400 Stfick fiir die verwitwete Kaiserin beordert; am 227 Mirz
wird ein Auftrag auf 1200 bis 1400 Oel- oder Pa.lmzwgige erteilty

Die :g'eier bei St Stephan nahm vom Markusaltar ihren Ausgang.
Eingeleitet wurde sie durch "Christi Einzug in Jerusalem", der
durch eine frozession veranschaulicht wurde, Beim Markusaltar
war ein Palmesel aufgestellt und von hier aus zog der Dompropst
mit dem Domherren und dem Hibrigen Klerus, den Chorknaben und dem
Stadtrat, alle grofe Palmzweige in den Hi&nden haltend, zum Palm-
biihel ( 8.554¢)s Dort war ein groSer Yeppich ausgebreitet, auf
dem ein hilzernes, in einen blauen Mantel gehiilltes Kruzifix lsg.

Nach der Kreuzenthiillung wurde die Prozession
fortgesetzt, deren Glanzpunkt,~ wenigstens fiir das schaulustige
Volk,~ der mitgefiihrte und mit Blumen und Palmen reich geschmiick -
te Palmesel bildete. Von jener Zeit her datiert die bekannte Re-
dewendung "geputzt wie ein Palmesel®
Von Leuten umgeben, die Weidenzweige mit Palmkétzchen

wchwangen, fiilhrte ein Priester den wahrscheinlich auf Rédern
oder Rollen stehenden Esel durch die Kirche und iiber den '.!'reytf-
hof. Zum Brgttzen der lieben Jugend war es gestattet, den Riicken
des Esels zu besteigen: BEine Rechnung der ymmxRusek£xE¥x Corpo—
ris Christi Bruderschaft weist eine darauf bezligliche Ausgabs—
post aus: “dem Himmelstrager wegen Auff- und Absetzung denen
Kindern, so auff dem Palmb-ESl geruetten®;
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Dieses Schaustiick, das 1435 angefertigt worden sein dﬂrftp.
wurde wiéhrend der ilbrigen Zeit des Jahres in einem Gewdlbe unter
der Kantorei aufbewahrt’

An Griindonnerstag wusch der Dompropst ( spé&ter der Bischof )
nach dem Hochamte den Domherrn die FiSe und teilte nachher je-
dem etwas Srot und Wein aus., Hierzu standen hdlzerne, innen mit
weifem Wachs {iberzogene Pecher voll spanischen Weines und zwei
darauf liegenden Oblaten auf einem ahgzkxikitsx Tische bereit.
Heute nimmt der Erzbischof die FuSwaschung im Mittelschiff des
Domes ungeféhr zwischen Frauen— und Speisealtar xmx an 12 Grei-
sen aus dem Lainzer Versorgungshause vor. Dort ist eigens fiir
diesen *ag ein tuchverhangenes Holzgelénder aufgerichtet, innexr-
halb dessen sich die heilige Handlung vollzieht, Die Greise er—
hielten ( bis zum Xriegsausbruche ) vorerst in der untern Sakri
stei eine stirkende Kraftbrtihe mit Ei und Weitbrot und begaben
sich dann in das Kirchenschiff, wo sie innerhalb des aufgestell-
ten Gel&nders rlatz nahmen, Auf einem Tische liegen dort 12
Karlsbader Oblaten, 12 Becher mit Wein und 12 mit liinzen ( bis
1938 waren es Schillingmiinzen ) gefiillte weiileinerne Beutelchen.
Umgeben von den Alummen, der Churgeistlichkeit und dem Domkapitel
wischt der XKirchenfiirst jedem der 12 Ureise kniend den rechten
FuB, Sodann empfingt der betreffende Qreis. an dem die heilige
Handlung vollzogen ist, von einem der assistierenden Kleriker
eine Oblate, ein zweiter Kleriker reicht ihm einen Becher Wein,
ein dritter aber eines der gefiillten Peutelchen, Es iast den ﬁe-
teilten gestattet, Ublate und wein noch in der Kirche zu konsu—
mieren, Nach kurzem Schlufgebet ist die heilige Handlung zu En~-
de und die Breise werden im Auto wieder nach Lainz zurfickgebradit,

Nach der FuSwaschung hielt in fritheren Jahrhunderten ein
Domprediger die Predigt. War diese vorfiber, dann wurde vor dem
Harkusaltar eine kleine auf Ridern bewegliche Biihne gertickt,
auf der man den Heiland am Oelberge mit den schlafenden Jingern
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dargestellt sah.

Un vier Uhr nachmittags begann die Pumpermette mit der Absin-
gung von Psalmen, die durch Lamentationen und Klagelieder unter
brochen wurde. Vor dem Altar befand sich wihrend der HMette ein
Leuchter in Form eines l}reieckea, auf dem 31 Kerzen aufgesteckt
waren,~ je ein Paar fiir jeden Apostel und fiir jede der drei Mg~
rien; die oberste “erze galt dem Heiland. Nach jedem Psalm wurde
ein Kerzenpaar a‘ngeiﬁsch’c, nur die oberste blieb brennend. Nach
der Pumpermette zog eine Prozession fiber den Friedhof, wobei
eines der Zltesten deutschen Kirchenlieder "Maria rosenrot" ge-
sungen und indessen statt des Uelberges ein Kruzifix aufgestellt
wurde,

Pumper— oder auch Rumpelmette hief diese wegen des “Yepolters,
das am Beginn und Ende der Mette mit einer grofen hilzernen Klap-
per gemacht wurde., Da die Kirchenbesucher wihrend der ganzen
Messe mit Himmern und Degen mitklopften, artete das "Mettenklo-
pfen" in den letzten drei Tagen der Karwoche, wihrend welcher
die Glocken schwiegen, zu einem Unfug &rgster Sorte aus.

Am Karfreitag wurde nach der Predigt und dem anschliefenden
Gottesdienste im Kirchenschiff auf der Biihne, auf der tagszuvor
"der Oelberg" stand, von den Steuerdienern der Stadt Wien das
Leiden Christi vorgefiihrt. Nachdem dér “eichnam Christi vom
Kreuze herabgenomez; wordenkwar, wurde er auf eine Bahre gelegt
und in feierlicher Prozession unter klagender Musik und Jrauer-
gesingen um den Friedhof herum zum hl, Grabe gefilhrt, das sich
bis 1687 in der Tirnakapelle befand., Vier Priester in schwarzen
LevitenrScken trugen die Bahre, die viele Knaben in schwarzen
Récken und Kapuzen fiber den gesichtern begleiteten, Sie trugen
Kerzen auf hohen vergoldeten Stangen oder Windlichter, Ihnen
schlossen sich die Minner an, welche die Passion gespielt hat-
ten, dann die aus der Leidensgeschichte des Herrn bekannten drel
Marien und Magdalena. Nun kamen 24 mit weifen Schleiern ganz
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verhiillte *rauen ( jene darstellend, die dem Herrn von Galilda
aus nachfolgten, bzw. die bei anbrechendem Tage herbeigeeilt
waren, das Qrab zu sehen ). Der Magistrat der Stadt, die Corpo-
ris Christi Bruderschaft u.a. begleiteten gleichfalls die Pro—-
zession, bremnende Fackeln oder Kerzen in den Hinden haltend.
Am hl, Grabe wurde das *eiden Christi weiter gespielt, dam

wurde ( wenigstens im Jahre 1728 noch ) ein vergoldetes Gitter
davor gestellt und dieses vom Bischofe oder seinem Stellvertre—
ter und vom Biirgermeister mit einer karmesinroten seidenen
Schnur versiegelt.

| Das im Jahre 1687 mxrimkteke neu errichtete hl. Grab, dessen
Herstellung 36.000 Gulden gekostet haben soll, wurde von da an
alljshrlich in der Mitte der Kirche aufgestellt, wobei auf 26
hohen Leuchtern grobe Rerzen brannten, die man Zechkerzen nann-
te und welche die biirgerlichen Ziinfte beigestellt hatten, deren
Fahnen in der Xirche aufbewahrt waren und die auch alle Quatem—
ber ihren Gottesdienst hier halten liefen. Es waren dies:
1,) die biirgerlichen Handelsleute 14,) Binder

2.) Stricker 15.) Leinwandhindler

3.) Handschulmacher und ‘aschner 16.,) Téndler

4,.,) Kirschner 17.) Fleischhacker

5.) WeiBgérber und Lederer 18,) Tischler

6.) Hafner 19.) Hofbefreite Lustgirtner
7.) Bader 20.) Ziegeldecker

8.) Wagner 21,) Steinmetze und daurer
9,) Bréuermeister 22,) Schuhmacher
10.) Goldschmiede 23,) Zimmerleute
11,) Schneider 24,) Branntweiner

12.] Schlosser 25,) Kisstecher, Oelerer,

Hiringer und Greifler

13,) Riemer 26,) Schrniirmacher

Unter dem Dombaumeister Hermann ( gest., 1908 ) wurde nach
den Entwiirfen des Architekten Ludwig Simon ein neues Grab her—
gestellt ( Abb, 120, S, 298 ), das in der Karwoche im Friedricls-
chor aufgerichtet wird.

Die fritheste Nachricht fiber Passionsspiele bei St, Ste—
phan reicht in das Jahr 1432 zuriick., Trotz Abratens des Dekans
der artistischen Fakultit der Universit&t hatte Magister Johann

Zeller von Augsburg am Griindonnerstag, Karfreitag und Ostersonn-
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tag in der herzoglichen Burg 6ffentliche Spiele vom letzten
Abendmahl, vom Leiden und von der Auferstehung des Herrn veran-
staltet, Die Fakultit fa8te nun den Entschluf, allen ihren Magi-
stern derartige Auffiihrungen ohne ihre Erlaubnis zu untersagen.
Zuwiderhandelnde ftagister seien von der ¥akultZt auszuschlieBen.
{ Kink, Gesch, der kais, Universit&t zu Wien, I, II, 48, Nr, 20).
Infolge jenes ﬂeschlusaa von 1432 kam der Magister ein Jahr damauf
rechtzeitig ( am 8. Mirz 1433 ) bei der *akultit um die Ermichti-
gung ein, in der Karwoche ein Klagespiel vom Leiden des derrn

( lamentationes de passione Domini ) veranstalten zu diirfen. Ob-
wohl Herzog Albrecht V. das Ansuchen unterstiitzte, beschlo® die
Fakult&t dennoch den Bewerber,xhxuwmizmm dessen fritheres Spiel
bereits ihr Migfallen erregt hatte, abzuweisen, Die Bevdlkerung
scheint mit dieser Abweisung nicht einverstanden gewesen zu seﬁg
denn nun nahm die Stadt die Angelegenheit selbst in die Hand.
Sie lies 1435 einen Palmesel und zwei JYahre spiter vom Maler
Ulrich ein hl, Grab im Dome herstellen, das bei den Passionsspie-
len verwendet wurde. Nachdem es ganz morsch geworden war, wurde
es 1687 durch ein neues ersetzt. !

Die urkundlichen Nachrichten aus dem ablaufenden Mittel-
alter sind spirlich; nur aus Stiftungen, deren Ertrégnisse der
Pflege solcher Passionsspiele gewidmet waren, erfahren wir etwss
iiber sie, 1481 wurde die Auffiihrung der Passion fiir "ewige" Zei-
ten auf den Jronleichnamstag verlegt. Da aber Klerus, Rat und
Volk an diesem Tage durch die ironleichnamaprozeaaion schon
sehr in Anspruch genommen waren, ersuchten die vier 4echmeister
der Corporis Christi Bruderschaft am 14, August 1505 den Stadt—
rat, die Spiele auf den @reifaltigkeitsaonntag verlegen zu diir—
fen, damit recht viele sich daran erbauen kidnnten, Der Tag wur-
de genehmigt und auch auf dem “riedhofe eine Biihne errichtet.

In den Stiirmen der Reformationszeit gaben die Passionsspiele,

an denen sich das Volk so lange erbaut hatte, AnlaB zu mancher—
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lei Unfug. Sie wurden daher eingestellt und an ihre Stelle trat
die Mariaszeller WVallfahrtd
Schon 1587 hatte der Wiener Bischof Kardinal Khlesl die

Wiener zuerst nach Mariazell, dann nach “ariabrunn gefiihrt, Zu
einer sténdigen Einrichtung machte sie aber erst die fronleich-
namsbruderschaft, deren erste Prozession nach #ariazell 1632 un-
ter ‘eilnahme des Kaisers !brdinand I1I. stattfand. Zur Bestrei-
tung der Kosten stiftete der Kurat und spitere Domherr Laurenz
Haberell ( liegt im Dom begraben, siehe S, 229 ) 3000 Taler. Ob-
wohl bei den damaligen schlechten Strafen der weite Weg nach lMa-
riazell ein groBes Opfer bedeutete, nahm der Zuspruch der Sevil
kerung an der Wallfahrt, die nun alljédhrlich stattfand, sténdig
zu, Bei der Riekkehr empfing der Klerus die Prozessionsteilneh-
mer beim K&rntnertor und geleitete sie durch ein dichtes Spalier
zum Dom von St, Stephan, Kaiser Josef II. verbot zwar 1783 die
Prozession, doch lebte sie bald nach s einem Tode wieder auf,
Schlieg8lich wiederholten sich die Prozessionen im Laufe des Jah-
res so hiufil, das 1811 die Anzahl der Wallfahrten zum dsterrei-
chischen Nationalheiligtum Mariens behdrdlich geregelt werden
muStens |

Der VollstiZndigkeit halber mag hier auch noch des groken
Karfreitagbust ganges gedacht werden, der in
unserer %eit bis vor dem Umbruche stattfand, Schlicht und ein-
fach wohl, zeigte er dennoch wie tief der katholische Glaube in
der Wiener Bevilkerung verwurzelt war, Als Ausgangspunkt waren
fiir die MZnner und Jungminner drei Sammelplétze ( Karlsplatz,
Votivkirche und “ranz Josephskai ) bestimmt, Um 8 Uhr abends
setzten sich von diesen Punkten aus die Ziige in Bewegung. ni
Stephansdom erwartete das Eintreffen der BuSgénger der Bundes—
président. Um 20 Uhr 30 zogen die drei Gruppen, die in ihrer
Gesamtheit eine nach Tausenden zéhlendew Schar bildeten, mit

{hren brennenden Kerzen durch das ©ingertor, das Riesentor und
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das Bischofstor in den ehrwiirdigen Dom ein, wo sie in den drei
Schiffen Aufstellung nalmen und der BuB-~ und Bittandacht bei-
wohnten, nachdem vorher der Kardinal von der Kanzel aus iiber Sinn-
und Bedeutung dieser “Yebetkskundgebung gesprochen hatte.

weniger erbaulich hingegen muf unter den fritheren geistli-
chen Spielen zu 8t, Stephan "die Himmelfahrt des ferrn™ am Chri
sti Himmelfahrtstag% genannt werden, Mitten in der Kirche hingen
an Stricken sechs kleine Engel herab, die in den Hinden brennei-
de Kerzen hielten, Dorthin begaben sich die Domherren unter Xmme
Vorantritt singender Schiiler, Kreuzfahnen und brennende “erzen
tragend. Nach beendigtem Yesang wurde ein lebensgrofer, aus Holz
geschnitzter Christus angekleidet und samt den herumschwebenden
sechs kngeln zum Gewdlbe empor und in eine Deckendffnung hinein-
gezogen, Wahrend des Hinsufziehens, das fast eine Viertelstunde
wéhrte, huben die Kinder ein lautes ¥Yeschrei und Yauchzen an, wo-
bei sie in die Hinde paschten. War Christus in dem Loche ver—
schwunden, wurden kleine Heiligenbilder aus der Oeffnung herab-
geworfen, welche Jujg und Alt zu erhaschen trachtete. Aus der
Gewslbedffnung flog eine lebendige weile Taube ( hl, Geist )
und der Hesner schiittete Wasser und Oblaten auf die Andéchtigen
{ 2 ) herab,~ wohl eine etwas naive Andeutung der "Ausgiefung
des hl, Geistes", die ddr Wirde und Heiligkeit des Ortes kaum
entsprechen konnte, Diese Darstellung der "Christi Himmelfahrt«
ist bis 1707 bezeugt.

Am ersten | weiien ) Sonntag nach Ustern wurde das Kirch-
weihfest des Stephansdomes feierlich begangen, das dem Volke
willkommene Gelegenheit gab, an die religitse *eier seine Lust-
barkeiten anzuschliesen.

Anla§ zu einer ganz besonderen “eier gab das fronleich-
nemsfest, das 1264 von Papst Yrban Vi zur besonderen ¥erehrung
des Allerheiligsten &ltarsakramentes fiir die gesamte Kirche vor-

geschrieben wurde, Anfangs nur wenig beachtet, gewann es an Be~
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Las

deutung, als Papst Johann XXII) dazu die Fronleichnamsprozessim
verordnete, Der Pfarrherr wvon St. Stephan, Heinrich von Luzern,
der 1334 den Fron— oder Gottesleichnamsaltar errichten lies,
ﬁachte fiir diese Prozession eine groge Stiftung ( B.S%?%), die
der Kaplan dieses Altares, Hanns Sturr, 1339 noch wesentlich ver-
mehrte. 1336 ordnete Herzog Rudolf 1IV. an, das dieser Umgang ein
gffentlicher werde, wonach das Allerheiligste unter Entfaltung
grésten kirehlichen und weltlichen Pompes in der Stadt herum zu
tragen sei. Er befahl: "dal man an dem Gotzleichnamstag alles
das Heiltum, daz da ist, und alle die vann ( ¥ehnen ), die da
sind, und alle hymel, und dreizzig Kerczen und eczen Wintlich

( Windlichter ) umbtragen in der Statt und darczu sullen komen
alle Pharer alle Kléster, und alle Caplan, und alle Phaffen mit
sampt den Deutschherren, sand Johannsern, Heiliggeistern, und
Spitalern in der Statt und in den vorstetten mit aller irr
schinsten gezierd, die sie habent..."

Das feierliche Aussehen der Prozession wurde e-rhdht durch
die 24 Chorherren, die lange rote Talare trugen wie die romi-
schen Kardinile.; Ihnen folgten die 26 Kapline. Diese sollten
tragen 'pfaffli&h Gewand mit Minteln und mit Rocken und mit Ho-
sen und mit Gugeln, daz braun sei, und wenn sie sind in Gottes—
diensten, so sollen sie tragen Chorrdckl oder sollich pfafflich
Zierd und MebBgewand".

Die kardinalsrote Herrlichkeit der Chorherren von St. Ste-—
phan dauwerte allerdings nicht lange, denn Papst “rban Vi wider-
rief 1367 die vom seinem Vorginger Innocenz VI. gegebene Erlaub-
nis, indem er darauf hinwies, daB die rote Kleidung den romi-
schen Kardinglen allein zukomme,

Im 15, Jahrhundert, der Bliitezeit der Ziinfte, bildete der
Fronleichnamstag mit seiner Prozession den hichsten Fegttag des
Jahres sller Zinfte, denn alle Stinde waren auf das innigste

mit dem Leben der Kirche verbunden und so eng verwachsen mit
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ihr, da8 es schwer ist, Weltliches und Geistliches in dieser
Zeit voneinander zu trennen. So nahmen die Ziinfte mit ihren Fah-
nen, Standarten und Heiligenbildern an der Prozession teil, und
wer dies untérlie&. hatte in die Bruderschaftslade eine Strafe
zu zahlen, Meister und Gesellen schritten in der farbenfrohen
Kleiderpracht des Mittelalters mit dem Zuge, Fir ihre Einteilung
war eine eigene Ordnung aufgestellt: zuerst kemen die Zimmerleut,
die Schlosser, Sporer, Ringler ( Ringelpanzermacher ), Nadler,
Eisenzieher, dann die Wiltprter, Huenrayner ( Eierhindler ),
Kiser ( K&sehindler ), die Viltzhueter ( Filzhutmacher ), Woll-
slaher ( Wollmacher ), Tuchmacher und Tuchbraitter, Kohler

{ Kohlenhindler u. zw., ist damit Holzkohle gemeint! ), Kofler

( eine Art von Schuhmacher ), die Trager bei dem Rothenturm

( die an der Donau beim Ausladen der Schiffe halfen ), Messer
und Meltrager, FaBzieher, Wagenfiinrer, Hafner und ihre Ziegel-
knecht, die vor Widmerthor ( war bei der Burg ), die vor Schot-
tenthor ( da vor diesen Toren Weingirten lagen, waren danmit die
Wweinausschiénker gemeint ), Oebstler, Keuffel am Hof.( Kleider—
trédler ), Mantler und Joppner ( Mantel— und Joppenschneider ),
Tuchscherer, Chuntner ( Kummetmacher ), Wagner, Grichtmacher,
Tischler, Drechsler, Holzschuster, Schiissler, Pader und ir Se—-
sind, Sailer, Peutler, Velverber ( Ffellférber ), Hantschuster

( Handschuhmacher ), Giirtler und ir EKnecht, Paineingiirtler

( verfertigten beschlagene Borten ), Taschner, Zinngiefer, Ir-
her ( WeiSgérber ), Puchoeler ( Pergamentmacher ), Sliemer ( ver-
fertigten oelgetrinktes Papier als Ersatz fir fenateraoheiben,

vgl. Band I, sb11), Riemer, Lederer, Zeinstricker, Ratschmiede,
S8atler und ir Knecht, fshusskexcmmdxixxEmeeix Swertfeger, Pintter
( Fagbinder ), Letzelter ( Lebkuchenbacker ), Verber, Flotzer
und ir Knecht, Tischler und ir Knecht, Schuester und ir Knecht,

muefschmied und ir Knecht, RazehmmigxixRaxekenfwskexxk Platt-

ner ( Harnischmacher ), Bruner oder Parblicher { Panzermacher )
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Helmschmied, Pogner, Pfeilschnitzer,und ir Knecht, Parchanter

( Barchentweber ), Weber, Maler, Schilter, Glaser, Goldschlager,
Seidenmacher ( Sticker ), Smerber ( Fetthiéndler ), Oeler, Ker-
zenmacher, Steimmetzen, Maurer und ir Geselln, Saltzer ( Salz-
hi&ndler vom Salzgries ),,Hullner, Pekchen ( Bécker ), Melber

( Mehlhindler und ir Knecht, Sneider und ir Knecht, Fleischhacker
und ir Knecht, Kramer, WachsgieBer, Leibater ( Leinwanderzeugaﬂf
Kurschner und ir Knecht, Miinsser ( Miinzer ) und ir Knecht, Golt
schmied und ir Knecht.

Die Fahnen, die sie mit sich fiihrten, waren zum Teile so
grog, das mitunter 10 MZnner daran zu tragen hatten.

Die neue Glaubensbewegung im 16, Jahrhundert tat der Yereh—
rung des hochwiirdigsten Gutes groSen Abbruch; so ist es auch er
klsrlich, das8 dieser Glaubensakt durch die neue “ehre am meisten
zurilckgedringt wurde. Die Wiener hatten zur Reformationszeit die
Bhrfurcht vor dem Allerheiligsten derart verloren, dal sie die
ihnen notwendig erscheinende leibliche Stirkung vor der Prozes—
geion auch wEhrend derselben fprtsetzten. Weinkannen im Zuge mit
schleppten und sich zutranken ( ®Augtria® oder dsterr. Univer—
salkalender 1844, S, 113 ). Welchen Gefahren das Sakrament und
die Priester in diesen fagen ausgesetzt waren, zeigt der Fall
des protestantischen Bickerjungen Johann Heyn ( 8. Band I, Bff%

der im Jahre 1549 wéhrend einer aich.ﬁbeﬁden graben bewegenden
Prozession auf den das Allerheiligste tragenden Priester stliirz—
te, diesem das hochw, Gut entrig, auf die Erde warf und mit den
Fiten trat. Der “revler bildte freilich seine Untat mit dem Leben.
Da er keinerlei Beue zeigte, wurde er auf der Ginseweide ( heu—
tige Weisgirberl&nde ) verbrannt.

Umso gridberen Glanz brachte dem “est die “eit der Gegenrefor-
mation. Unteddem tatkriftigen Bischof Kaspar Neubeck lebte die

¥ronleichnamsprozession, die in der “eit des Protestantismus

fast vollkommen eingegangen war, wieder auf. 1581 machte die
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Prozession folgende Stationen: Erstes Evangelium beim Ehus%des
Herrn Hieronymi am Anfang der Kirntnerstrafe, dann eine Zwischen -
station, wo die Prozession nur halt machte, um ein Yebet zu spre -
chen vor dem Haus "zum blauen Esel, des Domprobsten Mutterhaus"
( K&rntnerstrafe Nr. 21 ). Es war das Elternhaus des beriilmten
nachmaligen Bischofs von Wien, Kardinal Melchior Khlesl, dessen
Mutter zuliebe die Station gemacht wurde. Zweites Evangelium var
der Biirgerspitalskirche St. Klara auf dem Schweinemarkt ( Lobko-
witzplatz ), drittes bei dem Friedhof der Michaelskirche, vier—
tes auf dem “raben. Den hichsten Grad erreichte die feier, als
seit 1622 der kaiserliche Hofstaat regelméfig daran teilnahms
Diesen Brauch der Habsburger, das Allerheiligste durch die Stad
zu begleiten, hat nach dem Ende der Monerchie die Regierung foxt-
gesetzt,

In der Glanzzeit Kaiser Karls VI. und auch noch seiner Toch-
ter Maria Thegxsia gestaltete sich die Fronleichnamsprozession
zu einer groRfen und mEchtigen Glaubenskundgebung des “auses
Habsburg und der Wiener. Welchen Umfang die “ronleichnamsprozes-
sion schlieBlich annahm, welche “rtfe und Bedeutung diesem ieata
zugemessen wurde, geht aus der nachangefiihrten Anordnung, wie
sie um 1770 bestand, am besten hervor:

Yen Ziinften, deren Zahl nach dem Stadtarchiv damals 61 be-
trug, folgten die Spit&ler und zwar in streng zu beachtender
“eihenfolge:

das Waisenhaus am “ennweg,

das Y ohann “epomuzenispital,

das groSe Armenhaus in der Alster—( Alser—) gasse,

das kais, Hofspital;
sodann kam die gesamte @eistlichkeit in folgender Yrdnung:

Trinitarier, Karmeliter, Serviten, Barfiifer Augustiner, Pa;%anar

aﬁgPherzige_?rﬁder. Kapuziner, Augustiner von der Landstrase,
oriten, franziskaner und Dominikaner ;

hierauf das zahlreiche Volk, dann

die regulierten Chorherren bei Bt; Dorothea,
die Pfarrgeistlichen bei den “chotten,

die Pfarrgeistlichen des Biirgerspitals mit den Knaben und
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liEgdlein verschiedener Stiftungen,

die Geistlichen der kais, Pfarre bei St, Michael,

die biirgerlichen Offiziere,

der Aeussere Stadtrat,

das kais., uvnd kionigl. Stand- und Landgericht,

der Innere Stadtrat, wobei dem ferrn Stadtrat das Schwert
vorgetragen wurde, Ls folgten

die k.k, Leiblakeien,

Prompeter und rauker,

Hofkuriere und Edelknaben,

Kammerdiener, Hofmusik,

Erzbischtfliche Xur,

Stephansorden bis suf die Yroskreuze,

ligria Theresienorden bis auf die YroBkreuze,

Grofkreuze des Stephansordens,

GroBkreuze des =aria Theresienordens,

Ritter des Goldenen Vliieses, eingeteilt mit dem hiesigen
Domkapitel, an dessen rechter Seite die Pekane von den vier Fa—
kultédten der Universitédt mit dem “‘ektor Magnificus, der von
zwei Ratsherren begleitet wurde;

das hochwirdigste Gut unter einem fir&chtigen Paldachin,
dessen Quasten von den Kammerherren, die Stangen aber von den
Birgern des Aeussern hates getragen wurden.

Hierauf folgte der Allerhdchste Hof; nach diesem die Ye—
heimen R&te, Kammerherren und Truchsesse,

Yen Schlus machte eine Brigade der ungarischen Leibgarde
zu Pferde und eine Kompagnie “renadiere.

Am Fronleichnamstag war auch das Riesentor gedffnet, Die
glénzende rrozession bewegte sich,- schbines wetter vorausgeaetzt,-
durchﬁdie K&rntnerstrase auf den leuen markt, wo das erste Lvan
gelium gelesen wurde, dann ﬁbeﬁden Lobkowitzplatz ( zweites
Evangelium ) durch die Augustimerstrate, fiber den Josephsplatz
auf den Michaelerplatz ( drittes svangelium ) und tiberden Kohl-
markt und §raben ( viertes Evangelium ) zur Stephanskirche zu-
Tlick, Das ausgerfickte iilit#r gab wihrend dessen zu bestimmten
seitpunkten Salven ab,

Uer sohn karia Theresias, faiser Josef 1II,, der in vielem
die kirchliche Ordnung umstie8, hat 1783 auch die Ordnung der

Fronleichnamsprozession in Wien geéndert. Die Teilnahme der

Zinfte wurde wohl beibehalten, doch fiir die Stadt nur e i n e
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Prozession zugelassen, die aber dafiir alle Pfarrgegenden ( der
innern Stadt ) durchzugehen hatte., Er ordnete den einzuschlagen-
den Weg wie folgt an: 8t, Stephan, Bischofshof, Wollzeile,
Schwibbogen zum Universit&tsplatz, Bickerstrale, Lichtensteg,
Hoher Markt, Wildwerker— ( Wipplinger— ) straSe, Judenplatz, auf
den Hof, von da fiber die Freyung, durch die Herrengasse, Kohlmarkt
auf den GUraben, Dorotheergasse, bei den Augustinern voriber nach
dem Neuen Markt und durch die KérntnerstraBe nach Stephan zuriick.

Schon im n&ichsten Jahre sah sich der Kaiser veranlabt, die
Prozession zu kiirzen, "nachdem man sich beschwert hatee, das
vorm Jahr die Prozession zu lang und zu beschwerlich ausgefallen
sei, ¥un zog sie aus dem Haupttor der Kirche hinaus fiber/den
Stock 4m Eisenplatz auf den Graben, von da fiberd en Kohlmarkt
zur Michaelerkirche, Herrengasse, Strauchgassel, Heidenschus,
fiber d en Platz am Hof, den Judenplatz, die Wipplingerstrale,
den Hohén Markt, Lichtensteg und schlieSlich durch die Bischofs-
gasse ( d.i. der obere Teil der Rotenturmstrate ) nach St. Ste-
phan zurfick.

Unter Kaiser #franz II. ZuBerten sich die I?rangsale der Fran -
zosenkriege auch in der ¥eier des Fronleichnamsfestes. In man—
chen Jahren muBte die Prozession ganz unterbleiben. In der nach-
folgenden Biedermeierzeit stehen an der Spitze des Zuges noch
immer die Ziinfte und Innungen, wie eakeit dem Mittelalter Braud
gewesen ist. Auch die Sitte, gelegentlich der Umziige die Strafen
mit Gras zu bestreuen, reicht auf einen mehr als halbtausendjih-
rigen Gebrauch zuriick,

Die Fronleichnamsprozession zur %eit des Kaisers “ranz Jeo-
sefs, die mit den schénsten und prachtvollsten in Mitteleuropa
wetteiferten konnte, war ein groSartiges Schaustiick, zu dem die
Fremden aus der ganzen Welt herbeieilten, Nachdem sichidie Kai-
serin Elisabeth ( schon vor 1884 ) wvon der Oeffentlichkeit zu—
riickgezogen hatte und an der Prozession nicht mehr teilnahm,
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schritt Kaiser Franz Joseph in seinem hohen Pflichtgefiihl bis
in sein héchstes Alter allein hinter dem Allerheiligsten.

Schon die Auffahrt der AllerhBchsten “errschaften wie der
hochsten geistlichen und weltlichen Wirdentréger, zum Teil in
prichtigen und mehrfach bespannten Xarossen war eine viel be-

staunte und bewunderte Sensation ( Abb. 127 ).

Kaiserlicher Prunkwagen bei der Auffahrt zur Fronleichnamsprozession,

Die Spitze der ¥Yrozession selbst bildeten noch immer die ge-
werblichen Korporationen; hierauf kamen die Kinder aus dem k.k,.
Waisenhause, darauf die geistlichen Orden, die Patres Serviten
u.8.w. An die Yeheimen Rite schlossen die Ritter der k,und k.
Orden und zwar zuerst die Ritter des iranz Josephs Ordens, dann
jene des Ordens der Eisernen XKrone, des Leopolds—, des Stephans-
und des Maria Theresienordens, worauf in der gleichen Ordnung
die Kommandeubte und nach ihnen die YroSkreuze dieser Orden folg
ten., Dann reihten sich die Zerren Toisonisten mit den im Kirchen -

ornat erschienenen Mitgliedern des hiesigen metropolitankapitels
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zu Paar und Paar und so ein, da8 zwei der Toisonisten Schlus
machten,

Vor dem ersten Weltkriege kamen hinter den Ordensrittern
die Ueneralitéit und hohen Staatewiirdentriiger, dann die Stadt-—
und Gemeinderéte, mim der Biirgermeister mit den Vicebiirgemei-
stern, die hohe Geistlichkeit, dann der das Allerheiligste tra-
gende Erzbischof. Hinter dem Himmel schritt der Kaiser( Abb. 128 );
ihm folgten die Erzherzoge.

Bei gutem Wetter nalm die glanzvolle Prozession folgenden
Weg: K&rntnerstrage — Neuer “arkt ( 1, Evangelium ) - Lobkowitaz-
platz ( 2, Evangelium ) = AugustinerstraBe — Josefsplatz — Mi-
chaelerplatz ( 3, Evangelium ) — Kohlmarkt - Graben ( 4., Evan~
gelium ) - Stephansplatz,

Wéhrend des Weltkrieges konnte von einer &ffentlichen Pro-
zession keine Rede sein., Nach dem Kriege lebte sie wieder auf,
doch wurde sie den geénderten YerhiZltnissen angepaSt. Wenn es
ihr auch an 8uBerem Glanze nicht gebrach,~ den Nimbus, den ihr
ehedem die Anwesenheit des Kaisers verliehen hatte, konnte &u—
gBerer Prunk nicht ersetzen,

Bis um die Mitte des 18, Jahrhunderts, um welche <eit schon
ordentliche Musikkapellen den Umzug begleiteten, war die musika-
lische Yarbietung eine sehr primitive, Sie wurde von den biirger
lichen Falziehern mittels Dudelsackes besorgt und erst 1719 er-
folgte deren Ersatz durch “chalmeien und Fagotts.

Zu den erhebendsten Feierlichkeiten bei St, Stephan gehirte
seit altersher auch die Chr i stmett e . Un 9 Uhr abend
verkiindeten die Glocken des Turmes den Eintritt des hohen restes.
Dem Volke war aber diese Nacht nicht nur wegen Christi Geburt
die heilige Nacht, sondern auch seit der dunkelsten Vorzeit
eine der bekannten vier Rauhnichte ( Rauchnéchte ), in denen
nach altem Volksgluben bdse “eister besonders wirksam waren.

Dazu gehbrten die Thomasnacht am 21, Dezember, die Christnacht
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am 24, Dezember, die Feujahws~ oder Sylvesternacht am 31, De-
zember und schlieflich die Dreikdnigsnacht am 6. Jénner:; In der
Nacht am 24 Dezember wurde nach dem Glaubender alten Ueutschen
das neue Jahr geboren und in der christlichen Zeit in gewissen
Léndern von Weihnachten an auch das neue Yahr gerechnet,

Der Mette schloB sich in denk/raten Morgenstunden der
"Wolfssegen" an, bei welchem der die Messe lesende
Priester unteﬁdem Yeldute aller Glocken das Evangelium "Liber
generationis Jesu Christi® in eigenartigem Tone sang.

Es sollte damit Gottes Hilfe erfleht werden um Abwendung
des groSen Uebels, das von den Wolfen ausging, die in Wiens
néchster Umgebung zahlreichshausten und zum Schrecken der ganzen
Bevilkerung gewordenbaren. Besonders in den weitverzweigten Do—
nauauen, aber auch am Wienflufe hatten sie ihre gefiirchteten
Schlupfwinkel und Lokalnamen wie Wolfsau, Wolfschanze, Wolfschii-
tau u.,a.m. erinnern noch heute daran,

Der Wolfssegen wurde auch dann noch abgehlaten, als es
keine Wolfe mehr in der unmittelbaren Umgebung Wiens gab. Erst
unm die Mitte des 16, Jahrhunderts kam er endgiiltig ab.

Un die Weihnachtszeit fiel auch das fest der Uns ¢ hul-
digen Kinder ( 28, Dezember ): Da wihlten sich die
Buben der Biirgerschule zu St, Stephan einen "Chorbischof", der
mit Mitra und Stab geschmiickt, von ihnen in den Dom gefiihrt
wurde, Dort hielten die Kinder den Chorgesang ab wie die geist-
lichen Herren. An dem Tage hatte die Jugend volle *reiheit, die
sie aber, wie es scheint, nicht vertrug. Ihr MiBbrauch wurde so
arg, da8 die “alzburger Synode von 1274 das Spiel untersagte.

Ein anderer ¥esttag fiir die Hchuljugend, der gleichzeitig
auch ein besonderer Yedenktag im Kirchenkalender war, wurde am
12, Mirz gefeiert, an dem die Kirche das Fest Papst Gregors des
@rogen, des Patrons der mittelalterlichen Schule, beging. Néhe—

res hieriiber 3534%%
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Nach frénkischer Sitte und im Yegensatz zum lateinischen
Gregoriusfest wurde das Nikolausfest mit dem Schulbischof gefei-
ert, Dieses jest, das sich bis in die gegenwart als hiusliches
Kinderfest erhalten hat, war bereits friih in Wien eingeblirgert.

Eine beachtenswerte Bedeutung hatte auch das Ur ban i -
fest fir Wien, das die Winzer am 25, Mai feierten., Das Fest
war durchafréinkische Ansiedler nach Oesterreich verpflanzt wor—
den und fand hier wie iberall, wo viel Wein gebaut und getrunken
wurde, groben Anklang. St. Urban war Bischof von Langres und
galt als der Bchutzheilige des Weines. Da rings um Wien viel
Wein gebaut wurde und die meisten Bfirger je nach ihrem Vermégen
Weingirten besaBen, ist die grofe Yerehrung, die dieser feilige
bei den Wienern genoB, sehr verstéindlich.

Im Gegensatz zu diesen freudigen Anlé&ssen standen die
Freitageprozessionen, die ernst und wirdig
eine ausschlieflich kirchliche *eier darstellten, die auf die
Zeit der ersten Tiirkenbelagerung ( 1529 ) zurtickging. Es war
demals an einem ¥reitag, als der hiesige Klerus mit dem hoch-
wirdigsten Gute eine Prozession veranstaltete, um in hochster
Gefahr die Abwendung der Einnakhme Wiens durch die Tirken zu er-
bitten. Da noch am gleichen +‘age Soliman die “elagerung aufhob,
wurde zum dankbaren Andenken daran das ganze Jahr hindurch an
jedem *reitag und zwar im Sommer um den Freithof, im Winter in-
nerhalb der Kirche eine Prozession abgehalten.

Zum Schlusse dieses Abschnittes soll noch eines Festes ge-
dacht werdeh, das nicht in die Erenzen eines Tages gezwéngt ist:
das Test der hl, Firmung, Wihrend der ganzen Pfingst— und Firm—
woche steht St,; Stephan im Mittelpunkte dieses testes, das von
seiner Urspriinglichkeit nichtskverloren, gondern nur in dem

_EuSern Bilde eine mehrfache Wandlung durchgemacht hat.

Es ist nmoch nicht gar so lange her, da erinnerte der

Stephansplatz in der Firmwoche noch etwes an die 2eiten, da
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die Kirchplétze zugleich die lebhaftesten darktplitze waren,
Lebzelterbuden waren aufgeschlagen; Frauen standen beim Kirchen-
tor, um die SeidenbZnder zu verkaufen, die zum Abtrocknen des
Chrysams dienen. Rings um den Dom und bis weit in die Seiten—
gassen hinein standen ganze Autokolonnen,- noch friiher waren es
Wwagenburgen,~ denn die Gdden und Godeln, wie die Firmpaten ge-
nannt werden, pflegten mit ihren Firmlingen bei St, Stephan
vorzufahren, wenn sie nur einigermaien bemittelt waréen - und
das bildete schlieilich die Voraussetzung fiir einen "G&d".
Einst war es der blumengeschmiickte Fiaker, dann das mit raffi-
nierter Blumenpracht herausgeputzte Auto, das ip diesen “agen
der ganzen Stadt das er;ége gab, den Stephansplatz selbst aber
in ein mMeer wvon Blumen‘:‘SEheinen lies, rirmung bei S5t., Stephan!
Das war der Superlativ des Schonen und Stimmungsvollen zugleichs
Der &rieg hat mit rauher nand auch dieses schone Bild zerstdrt.
Firmlinge sind wohl noch genug da, daran fehlts nicht; auch
G&ds wirden gerne miteinander wetteifern wie in friiherer ?eit;
doch Autos sind fiir solche Zwecke heute nicht zu haben; da ist
das Benzin zu kostbar dazu,- und wagen, na ja! lan sieht schon
noch welche, hin und wieder sogar mit ein paar mageren Papier—
blumen geschmiickt, nicht gerade zahlreich und auch nicht gerade
imponierend. Das muf jetzt freilich alles zurilickireten. Der
Wille zum Sieg ist das allein beherrschende in unseren Tagen ,
dem sich alles andere unterordnen mu§ — und wenn ihn die Glocken
von St, Stephan gyn1zuten Werden, diesen schinen, stolzen Tag -

dann wollen wir wieder zu unsern schinen alten Brduchen zuriick—

kehren, die oRRGcERK jenes gﬁst 80

besonders schén , stimmungs— und auch weihevoll umrankten.
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Vo ABSCHFNRITT.

Der Friedhof bei St. Stephan,
( Stephansfreithof )

In friiherer Zeit war die Stephanskirche von einem Friedhof
ungeben, dessen Bestand wir bis ins 13, Jahrhundert zuriickver—
folgen kdmmen, Bei dem groBen Brande, der 1258 Wien und die Ste-
phanskirche arg schédigte, wurde auch dieser Eriedhof verwiistet,
doch lie8 ihn Pfarrer Gerhard ( gest. 1271 ) wieder herrichten.
Sein Umfang war nicht immer der gleiche; zur Zeit seiner gristen
Ausdehnung unterschied man 8 Griberfelder. Der beigefiigte Situa-
tionsplan ( Abb., 129 ) ist dem Biichlein Senfelders "Die Katakom-
ben bei St, Stephan" entnommen und fubt auf der von Albert Rit-
ter von Camesina entworfenen und im 11, Bande der "Berichte und
Mitteilungen des Altertums—Vereines zu Wien" versffentlichten
Skizze, Hier ist innerhalb der Umrisseder gegenwirtigen goti-
schen Kirche ( lichte Fl&che ) auch der vermutliche Umfang des
urspriinglichen romanischen Baues ( dunkle Fléiche ) eingezeich-
net. Die einzelnen Griberfelder fiihrten verschiedene “enennungen;
Feld 1: der "Firstenbiihel", lag zwischen dem unausgebauten Turm
und dem Bischofstor. Seinen Namen hat er wohl von einem spiter
abgetragenen Hiigel, von dem aus Sftersm die Landesfilrsten X
zum Volke sprachen, Besonders Albrecht VI, liebte das in seinem
beklagenswerten Streite mit seinem Bruder, dem Kaiser Friedrich
III, gerne zu tun,

Feld 2 war der Palmbiihel, der vom Nordturme bis zur Nordostecke
der obern Sakristei reichte und dessen Name auf die Palmweihe
hinweist, die hier alljihrlich vorgenommen worden sein soll,

¥Feld 3 wurde nach der nahen Juristenschule als "Studentenbiihel®

bezeichnet und lag zwischen Domherren- und Zwettlhof ( Stephans-



platz Nr, 5 und 6 ).

Feld 4 wird ab und zu "beim deutschen Haus"™ ( Stephansplatz

Nr. 4 ) bezeichnet.

Feld 5 zwischen Churhausgasse und Mesnerhaus kommt in den Bar-
leiherbiichern als Riemerbiihel vor. Die mitunter gebrauchte Be—
nennung als "Rémerbiihel " ( auch in obige'r Skizze so angegeben )
ist in diesen Bichern nirgends zu finden. Die ersie Bezeichnung
erinnert an die Riemerstrafe, die zuweilen auchy RSmergasse be=
nannt wurde ( wohl nur als verderbte Form der urspriinglichen Be-

zeichnung, Der untere feil der Strafe fihrte den Hemen St. Ja~
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kobs Freythof"“; es erscheint nicht ausgeschlossen, da8 nach Auf~
lassung dieses Gottesackers den Bewohnern der Riemerstrafe am
Stephansfreithof ein Griberfeld, eben der Riemerbiihel eingerium
wurde,

¥eld 6 hieB beim "langen Turm" und lag 8stlich des ausgebauten
Turmes,

¥Feld 7 "bei der untern Sakristei genannt, lag zwischen dem aus—
gebauten Turm und dem Singertor.

Feld 8 war das gréfte und gruppierte sich um die Maria Magdale—
nenkapelle. Seine Unterabteilungen hiefen "beim ewigen Licht,"
"beim NugSbaum®, beim "Lindenbaum" und "“im Gartl®,

Vorper Westseite des Domes war kein Gr&berfeld,

Der Stephansfreithof war unter den Stadtfriedhifen der be—
deutendste, Hier sei bemerkt, da8 die beiden Sltesten Wiener
Stadtfriedhiofe jene um das kleine Rupprechtskirchlein und um
8t. Peter waren., Auch der St, Jakobsfreithof beim Kloster St.
dakob an der Hiilben ( heutige Riemergasse ) war ziemlich ausge-
dehnt, verschwand aber schon friihzeitig. Lé&nger hielt sich der
#riedhof um St, Michael ( bis 1656 /| und jener der Schotten
"am Vogelsang" ( Teil der heutigen ‘reiung ), der erst 1764
aufgelassen und vor das “chottentor verlegt wurde.

1267 verkauften die Bécker am Stephansfreithofe ihre Srote
und Sretzeln und muften mit schweren Strafen bedroht werden, Wir-
felspiel und andere Ungehdrigkeiten dort zu unterlassen,

Die Totenstadt um St. Stephan scheint rasch an Ausdehnung
zugenommen zu haben und mufte wiederholt geriumt werden, So ent~
nehmen wir aus einem Vertrage vom 30. Mirz 1309, da8 der deutsche
Ritterorden@sr Stadt Wien einen Keller "ni#chst dem alten Karner®
fiberlies, zwecks Anlage eines neuen, Karner ( von Carnarium,
richtig Cranarium, Schidelstitte ) oder Beinhaus nannte man eimen
Raum oder eine ausgemauerte “ruft, die als Verwahrungsort der

ausgegrabenen Gebeine diente, um die so freigemachten Gréber
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neuem Belage mit frischen Leichen zuffihren zu kiénnen.

Dieser "alte Karner", der dem hl, Vigilius ( Bischof von
trient, gesty um 1410 ) geweiht war und der schon im Jahre 1309
keinen Platz mehr fiir weitere Hebeine bot, diirfte sich nach der
Annalme Camesinas an der Westseite des ausgebauten Turmes befun-
den haben, etwa dort, wo sich heute die untere Sakristei befin-
det, Tietze pflichtet dieser Annalme nicht bei., Ilm scheint walr-
scheinlicher, da8 sein Standort in der Uegend des heutigen Siid-
chores zu suchen sei, wo er dem neuen chor‘ba.u { 1304 bis 1340 )
zum Opfer fallen mufte,

Der neue Karner bot die Yrundlage zum Bau der Maria Magdale-
nenkapelle ( s8s83¥%).

Ringsum war der Steph:nsfreithof von Gebiuden umschlossen
und nur durch vier ¥Fahrtore und eine kleine Tiir zugéinglich, die
aber alle nur bei Tag gedffnet waren.,

Das M¥egnertor, das wir uns ungefihr an der #cke des heutigen
erzbischdflichen Palais denken miissen, war im Jahre 1466 neu er-
baut worden. Unter einem Steinkreuze ( s:Abb. 132, Ss 356 ) be-
fanden sich in vier Nischen ﬁbefgam kingange die Statuen der
Mutter Gottes, , Johannes des Ev,, des hl. Stephan und des hl.
Sebastian,

Das zweite, auf Abb, 132 nicht siclbare Tor lehnte sich an
das Kantorhaus an und wurde nach dem in der N&he befindlichen
Heidhartgrabe ( B.S.&’ﬁ.) "das Neidharttor" genannt. Nach den in
der Néhe ansissigen ZinngieSern hiet es aber auch "das Zinertor?
Nach Ogesser wurde es ebenfalls im Jahre 1466 errichtet und 165
neu hergestellt, wobei es mit drei steinerne Statuen ( St. Ste-
phan, Rochus und Sebastian ) und einem vergoldeten spanischen
Kreuz geschmiickt wurde., Hinter diesem befand sich eine mit ei-
nem schwarzen, goldverzierten Gitter umschlossene Gallerie,

"allwo der Cappellmaister mit seiner Music den Landesfursten,
jedesmahl als er in die Thomkirche kam, empfing..." ( Berichte

3
und uitteilungen des Alterthums—Vereines zu When, Band XI,8.293)
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Zwischen dem zweiten und dritten Tore befand sich an die
Biirgerschule angebaut eine kleine Riitk Tir mit eisernen Gitter,
die nur fiir Fubgénger passierbar war, Die Tiir schlo8 deh Ste-
phansfreithof vom "weniggfzzel" ab, das 1355 in einer Urkunde
der Krémerzeche erwéhnt wird und 1385 grundbiicherlich als "klei-
nes Yazzlein, zunichst dem Stadtkollegium" vorkommt. 1420 er—
scheint das “assel unter dem Namen "Raubergazzlein zenegst der
Burger Collegii®,dem es mdglicherweise einem der nichtlichen
Ueberfélle verdankt, die damals nicht selten waren. 1518 hatte
es den h&Blichen Mamen schon in "Kirchgéssl als man von dem al-
ten Rofmarkt ( heutiger Stock im Eisenplatz ) gegen St. Stephan
get zunﬁchst der Burger Colleggi" umgewandelt, Diese etwas um—
sténdliche Bezeichnufg wurde dann spiter wesentlich gekiirzt in
"Kirchengassl" und auch dieser Name verschwand, als es anléflich
des Baues des Churpriesterhauses 1740 ( 8.533%) verbaut wurde.

Des dritte Tor schloB die damals bedeutend engere Durchfalrt
von der Singerstrafe zum Stephensplatz ( heute Churhausgasse )
ab. Es lehnte sich an der einen Seite an die Steinmetzhitte
( s.s)ﬂ§). die sich zu dieser <4eit dort befand, auf der andern
an die unregelméjfige grlnt des Deutschordenshauses ( 3.85?}).
Die in den Stein eingehsuene iahreazahl 1647 gab das Yahr sei-
ner genovierung an., Das Tor war mit einer Statue des hl, Stephan
geschmiickt, nach dem es auch den Mamen fiihrte. la der Hitten—
knecht nebenan wohnte, hief es auch das Hiittentor, Hier wurde
angeliZutet, wenn man das Glockenzeichen fiir die "in Ziigen liegen-
den" haben wollte ( s.843.).

Gegeniiber diesem Tore, in dem kleinen HEuschen, das heute
der Mesner bewohnt, befand sich im Jahre 1757 noch der "“Stephars-
turmwirt ¢, der auch mit dem Yeschéfte des Feueransagens betraut
war, wofiir er wichentlich zwei Schilling erhielt.

Das vierte Fahrtor, das "Leopoldstor", bejfand sich an der
Ausmiindung der SchulerstraBe auf den Stephansplatz. ks war mit
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der Statue des hl, Leopold geschmiickt und mit der Yahreszahl

1688 versehen. las Tor wﬁgegine vier Klafter hohe Mauer ange—
lehnt, welche noch zu Ende des 16, Jahrhunderts bis zur Zwettl-
hofkapelle reichte ( agsfqu und durch ihre hohen Zinnen ver—
riet, das sie nicht Dblos eiﬁe alte Kirchhofmauer des alten Stadt-
bezirkes war. Sie lief in gerader Richtung gegen ein altes Boll
werk aus der Babenbergerzeit, das erst 1631 beim Bau des Bischafs-
hofes verschwand,

Am 23, Jénner 1530 trigt Konig Ferdinand I. der gegierung anx
der n,5. Lande auf, den Gottesacker bei der Stadt Wken ( gemeimt
ist da wohl der St. Kolomans Freithof, bzw. der Birgerspitals
Gottesacker vor dem K&rntnertor ), der bei der Tirkenbelagerung
\ 1529 ) verwiistet und entweiht wurde, durch den Bischof in der
Heustadt neuerlich weihen zu lassen und das “egraben auf den
¥riedhtfen zu St, Stephan und St. Michael, das seither iiblich
geworden, wieder abzustellen, weil es nicht nur an sich gesund-
heitsschidlich ist, sondern auch zur <eit von LZpidemien die e-
vélkerung beéngstigt und so auch indirekt schadet.

Aus den zahlreichen Yrabmonumenten sp&terer Zeit ist zu
schliesen, daf dieses ierbot nicht lange aufrecht blieb oder
doch durchbrochen wurde, Der Stephansfreithof blieb auch weiter-
hin eine von der siirgerschaft bevorzugte trabstétte, Schlieflich
aber begann man doch vom Standpunkte der 6ffentlichen &esundheits-
pflege dem Friedhof ein zunehmendes MigStrauen entgegen zu brin-
gen, In einer Verordnung vom 16, Mai 1688 wird anbefdhlen, die
Griber tief genug zu graben, damit "kein fibler Geschmach verur—
gsacht wiirde und folgendts auch ®rankheiten zu besorgen sein
michten", Diese halben Magnahmen halfen jedoch nichts,

Erst im Jahre 1732 wurde endlich eine weitere §e1egung des
Stephansfreithofes endgiltig verboten und dafiir ein Platz bei
der biirgerlichen SchieBstidtte in der Alsergasse angewiesen,

dort, wo heute ( seit 1839 ) das Landesgericht steht. Als Hach-
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folger des alten Stephansfreithofes hie8 er der "Stefanerfriediof
in der Alsergassen", Gleichwohl blieb der alte *riedhof noch méh-
rere Jahrzehnte stehen ( wenn er auch nicht mehr belegt wurde ),
bis er 1783 iiber Anordnung des Kaisers Josef II. génzlich abge-
réumt wurde., Die Brabsteine wurden teils zur Ausschmiickung der
innern Kirchenwéinde, teils zur Zierdekler Aufenseiten beniitzt,
Durch Unachtsamkeit und Unversténdnis sind dabei grobe Kunstwer-
te verloren gegangen. Doch schon in friiherer Zeit sind viele der
kostbarsten Grab- und Bedenksteine verschwunden, die als unschétz-
bare Brinnerungszeichen fiir die Kunst, fir Qeachichte, Genealogie
und #eraldik hdtten dienen kdnnen. Ein groSer Teil dieser Schuld
muf auf Rechnung der Reformation geschrieben werden. Der tiefe
Verfall der Sitten, die Verrohung der Gemiiter, der blinde Fana—-
tismus jener Zeit gefiel sich in der Vernichtung dessen, was
frither als heilig und ehrwiirdig galt und an die Religion der V&
ter erinnerte; Selbst die vornehmsten protestantischen Adelsge-
schlechter liefen die Grabsteine ihrer Ahnen aus der Kirche und
aus den ¥riedhéfen entfernens Ja, sie fanden es durchaus in der
Ordnung, dat diese Steine, oft von groSem Kunstwerte, selbst

als Bcksteine zur Pflasterung bei Seller— und “ausbauten ver—
wendet wurden.

So ist es auch zu erkldren, daB von den zahlreich untergegan-
genen ssterreicdischen Adelsgeschlechtern bis zur Zeit ?erdinamh
II, in und un den Stephansdom kaum ein Stein von Bedeutung sich
vorfindet, der Kunde geben wiirde von dem alten Glanze und der
Herrlichkeit des erloschenen Gegchlechtes. Als Graf Trautson
1686 bis 88 die “riéber bei St. Stephan verzeichnen lieB, fanden
sich iner— und auSerhalb der Kirche jund auf dem Stephansfreit-
hofe selbst noch gegen 550 alte Steine vor. Auch diese schmolzen
im Laufe der “eit auf einen Sruchteil zusammen.,

' Nicht viel besser war es mit den Einzelgriiften und Erdgré-

bern unter dem Kirchenpflaster bestellt, von denen ein grofer
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Teil anldglich der ¥eupflasterung entfernt wurde.

Im Jahre 1811 machte der kais. Wappemmaler Gebhart Harten-
schmied fiir den Oberstablmeister Ignaz wvon Fuchs eine Aufnahme
sémtlicher Yrabsteine in—- und auSerhalb des Domes und der wert—
vollen Denkm&ler in den andern &lteren Wiener Kirchen, Dieses
Werk, eine Sammlung von Aquarellbildern in 8 Foliobinden, kam
Ende des vorigen Jahrhunderts auf den Wiener Antiquarmarkt, doch
fand sich in Wien weder eine 6ffentliche Sammlung noch ein Pri-
vatmann, der das verhZltnismigig billige Wertstiick gekauft hitte.
fteute ist das Buch in der Bibliothek des Firsten Tassilo Feste-
tics zu Keszthely am Plattensee., Dr. Leopold Senfelder, der die-
ses nicht leicht zugfingliche Buch eingehend studierte, teilt aws
diesem in seinem Werke "Die Ratakomben bei St. Stephan® 1924,
einige Inschriften mit, welche die kraftvolle Art unserer Alt—
vorderen kennzeichnen. Daraus ist zu ersehen, dal sowohl der
Stephansfreithof als auch die Kirche gesuchte Begrabnisstitten
waren, Und doch konnte VYartenschmied uns nur Veberreste aus der
groSen, leider nicht mehr vorhandenen Menge mitteilen, die seit-
her weiter eingeschmolzen ist, Der &lteste von ihm verzeichnete

namenlose Stein zeigt die Jahreszahl 1300 ( s:8&k):

Yi. ABBOHRNITY

Die Baulichkeiten an der Westseite des Stephansfreithofes,
die der Hegulierung des Stephansplatzes zum Opfer fielen,

Vor der Westfront der Kirche stand eine Reihe seichter
HBuser, die ungefihr die Mitte des heutigen StraBenzuges einnah-
men; Abb; 130 zeigt die Westfront dieser Hiuser um das Jahr 1780,

Die beiden “riedhoftore ( Mesner— und Neidharttor)sind bereils
abgebrochen, rechts riickwirts sieht man noch ein Stiick von der

Maria Magdalenenkapelle, die ein Jahr spéter abbrannte. Abb, 13

Zelgt die Ostfront der Hiuser, dem hier nicht sichtbaren Dom
Zugekehrt
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An dem siidlichen Ende dieser HBuserzeile, gegen den Stock im
Eisenplatz zu und etwa gegemiiber dem Ausgang der heutigen Gold-
schmiedgasse stand im Riicken zweier ZinshZuser die Maria Magda—-

lenenkapelle., Die 4Abb, 132 diirfte nach Xmimgaxxwahxaxisimkixk
Schlager wahrscheinlich von dem kais, Baumeister Continelli um

e B

Der Stefansplatz mit dem Messner-. Leihhahr- nnd Cantor-Hats im Tahre 1702,

et (x| | B8

ed) | B8
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die Mitte des 16, Jahrhunderts verfertigt worden seiny Sie trég
weder Yahreszahl noch Namen des Kiinstlers und enthilt auch Zeich-
nungsfehler., Die Magdalenenkirche hat er, um sie auf dem Bilde
besser sehen zu konnen, mehrere Klafter vorgeriickt. VYergleichen

wir Abb, 130 und 132 miteinander, so fallen uns grobfe bauliche
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Unterschiede auf, da zwischen ihnen ein Zeitebstand von mehr als
100 Jahren besteht. In den nachfolgenden Ausfiihrungen werden die -
se Unterschiede ihre volle Erklérung finden,

Die Kapelle “zur heil, Harié Magdalena" war aus dem neuw
en Karner ( a:S???) hervorgegangen, der etwa 52 Schritte sfidlich

der Stidwestecke des Domes lag.
‘Ihr Entstehen verdankte sie der

Abb.43Z

» Bruderschaft der Notare und Beam-
ﬁﬁ?ﬂﬂﬁften. die unterd em ¥amen der
Horlthmaas
Schreiberzeche EEMamxrEmhkzaities
. ¥Eighxgewsrdenxwax ihre andichti-
gen Versammlungen in der 1305
von ihnen gestifteten Kapelle
des alten Karners zum "heil, Vi~
gilius" hatten: Als die Schrei-
berzeche schon recht zahlreich
'geworden war, veranlafte sie um
1340 den Bau einer Kapelle iiber
.}dem neuen Karner, da ihnen die
'&biaherige Vigiliuskapelle nicht

R mehr geniigtes

Auch die neue Kgpelle wurde nach dem #ltesten dort befind-
lichen Altar Vigiliuskapelle genannt, spéter Erasmuskapelle und
schlieglich ab 1378 Magdalenenkapelle.

Die kleine einschiffige gotische Kapelle, von der sich kein
in den Details verliSliches Bild erhalten hat, war etwa 12 Meter
lang und im Querschiff, das sich vor den Chor legte, 9 bis 10
Meter breit, Dieser war etwa 6 Meter lang und schlof sich im
Achteck. An der Nordseite befand sich ein zweigeschossiger Vor—

bau mit zwei Spitzbogenfenstern . Die unregelméfige viereckige

Vorhalle war ein spéterer Zubau.

Aus der Geschichte der Altére hat Neuymann gefolgert, dab
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sich urspriinglich nur ein unterirdischer Altarraum hier befand,
{iber dem erst umﬁssz ein gotischer Kapellenbau errichtet worden
sein diirfte.

Die Kapelle war schon wegen ihrer Sestimmung und ihrer vie-
len Stiftungen und Abl&sse besonders merkwiirdig. Sie war daher
auch trotz ihres beschrinkten Hgumes mit einer ganz hiibschen
Anzahl von Alt&ren ausgestattet, die alle ihr Vasein Stiftungen
verdankten,

Zu dem im Gruftraum von der ramilie Chrannest gut bestifte-
ten vigiliusaltar trat 1370 ein Nikolausaltar, 1416 ein Erasmus-
und 1435 ein selena Altar., Fir den obern Raum werden genannt:
1368 ein Maria Magdalena Alter, dessen Yame in der Folge auf die
Kapelle iibertragen wurde, 1381 ein Frauen—- und Katharinen Altar
und 1401 ein k¥elix~ und Repula Altar. Auf der Xxm Porkirche wim
1471 auch ein St. Matthius— und Johann kv, aAltar erwihnt, den der
Biirger und “echmeister Hanns Grundtreich bestiftete. Ob unter
dieser “Porkirche“ eine eigentliche Zmpore oder nur der iLaum
{iber der Yruftkapelle zu verstehen ist, bleibt ungewis.

1473 testiert der Eisenhindler Hanns Viereck Stiftungen
fiir einen vVorbau, der erst nach weiteren Sammlungen begonnen
und am 8, April 1502 mit zwei Alt&ren, der eine zu shren des
hl., Kreuzes undkies hl, Antonius des Linsiedlers, der andere zu
shren der hl., Maria und der Eilftausend Jungfrauen eingeweiht
wurde,

iy snde des 16, Jahrhunderts mag der Zustand der Fapelle
schon sehr mangelhaft gewesen sein, denn der Zechverwalter Max
Perger bittet die n.5. Regierung um eine Subvention zur Wieder—
herstellung der vom Erdbeben beschidigten Kirche und insbeson—

ders zum Wiederaufbau des Turmes und schligt vor, dab zu diesem

Zwecke jene Strafgelder verwendet werden sollen, die fir das

heimliche AuBerlandschaffen von Vermsgen eingehohen werden.

Die Augenseite der Kapelle war mit einer Anzahl von Grabstei-
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nen geschmiickt, Ober der Tiir befand sich eine Darstellung iiber
das Martyrium des hl, Erasmus., Neben dem Eingang stand eine
1732 vom Domkapellmeister Georg de Reutter gestiftete Johamn
Nepomuk Statue. Der an der AuSenseite befindliche Oelberg aus
dem Jahre 1474 war von 15 Bischdfen mit AblZissen bedacht worden.

Die vielen AblafBurkunden deutscher und italienischer Bischife
geben ebenso wie die zahlreichen Stiftungsurkunden Zeugnis wvon
der besonderen Verehrung, die der fapelle zuteil wurde; sie las-
sen aber auch auf das grofe Ansehen schliefen, das die Schreiber-
zeche genoB. Camesina gibt uns im XI: Band der "Berichte und
Mitteilungen des Alterthums - Vereines zu Wien", §. S, 217 -243
mehr als 100 solcher Urkunden in getreuer Xopie wieder, die nur
eine Auslese darstellen.,

Ein am 12, September 1781 in der Kirche ausgebrochaner‘
Brand verwandelte sie in eine Ruine, so daf man sie nicht mehr
aufzubauen schloB; doch wurden die letzten Triimmerreste erst
1783 entfernt,

Sowie die Domkirche war auch die Magdalenenkapelle mit Gii-
tern in ddr nichsten Umgebung der Stadt reich aﬁageatattet. Zy
diesen gehdrte der Magdalenengrund an der Wien, dessen Name sei-
nen ehemaligen Psitzer noch verrét, Dieser Yrund,~ im Volksmunde
Ratzenstadl genannt,- gehdrte zu den kleinsten Vorstéddten Wiens
und bestand bis in die ¥HiXR erste HElfte des 18, Jahrhunderts
zumeist aus Weingirten und dazwischen vereinzelt eingestreuten
Hiusern. Die St. Magdalenenkapelle iibte die grundherrlichen
Rechte aus, hob die Steuern ein und bestiZtigte den von der Ge-
meinde gewihlten Grundrichters Im 18; Jahrhundert gepachtet,
ging die Vorstadt 1799 durch Sauf ganz in den Besitz der “emeim
de iiber.

Helegentlich einer Brabung fir Kanalbau wurden 1902 die
Fundamente der Mapelle freigelegt, wobei man noch deutlich die

Malerei an den Pfeilern der ehemaligen Krypta erkennen konnte;
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Angebaut an die liggdalenenkapelle, diese vom Stock im Eisen-
platz her verdeckend, standen bis um die Wende des 18, zum 19,
Jahrhundert zwei groSere Hiuser | s. Abb; 133 ), das eine drei-
stockig mit 5 Fenstern, das andere vierstdockig mit 7 Fenstern
Front. Durch ltlx'einen ausgezeichneten Stich des Kupferstechems

Karl Schiitz aus dem Fahre 1799 sind uns beide Hiuser im Bilde
__erhalten geblie-

ben, Schiitz ver—

danken wir tbri-
f_gena eine Reihe
. von Ansichten aws
dem alten Wien,
die sich durch
groBe enauigkeit
auszeichnen.
I Aus dem ange-
i schlossenen von

e Camesina entwor-

bb.15d Die abgebrodenen Hiujer an Stefans= unb Stod=im=Eifen=Plas. fenen Situations-

plan ( s. Abb. 154ﬂ) ist zu ersehen, daB das dreistdckige Haus
zuletzt die Nry 928 trug und aus zwei Haush&lften bestand, die
sich urspringlich in einer nhand befanden und in der zweiten

HElfte des 17. Jahrhunderts wieder in eine Hand kamen. Camesina

het uns deren “esitzer wie folgt mitgeteilt:
1447 erkeufte das ehemals Steffan Schersmid gehorige Haus

der Eisenhéndler Hanns Viregk ( Viereck ), den wir schon als
Stifter dmx an der Magdalenenkapelle kennen gelernt haben
( 8,85 357 ). Noch zu seinen Lebzeiten tritt eine Teilung des

Hauses ein. figentimender Haushilfte Ai) waren:

1478 Vierecks Witwe Anna,

1487 der Eisner Stefan Puchler,
1507 Stadt Wien,

1508 Gilg und Ursula Dachawer,
1513 der Eisner Adam Makhel,

1571 dessen gleichnamiger Enkel,

%) Aty ?Jf:r;fi gwﬂ ‘Z;W’:y +:+-14’4'v }‘?’(*’./41 .



1574
1576
13ss
1613
1617
1625
1637
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Kichel und Barbara shalbmperger,

Wolfgang Khaltenhauser ( zweiter Mann der Barbara )
Georg Hundtshaubt zu Praitensee

Davidt und Barbara ¥ridlmaur ( Handelsmann )

der Kirschner Georg Graitschmayr und dessen JFrau Barban
der Schuster G&org Thoma und dessen kFrau Walburga
Georg und Magdalena Pallmann. E

Hgushélfte B.):

1469
1487

1518
1526
1555
1571
1580

1614

1690
1620

1625
1637
lena, die
1670

1684
1687

1691
1702
1737
1753

1758

1765
1792
Das

der Oeler Chunrat Flechsl und dessen Frau Elisabeth
der Nadler Jorg Lynndhofer und dessen Frau Barbara,
dann Dreiteilung an verschiedene Erben:

Hanns und “argarethe ©Schawer,

Georg Rosenntaler ( zweiter Mann der Margarethe ),
Cristina Rosenntaler ( zweite Frau des “eorg )

sie und ihr zweiter liann, der Schneider Gall Kholler
Barbara, Witwe des Eisslers liathesen dartner,

nach deren Tod in eine #4nzahl von Hausanteilen, die
in der Hand des Handelsmannes Steffan Tandtler, einem
der vielen Erben, wieder vereinigt erscheinen.

der ligndelsmann Michael Wurzen, Schwager Tandtlers,
dessen Witwe Sgghia; die verkauft es an

den Buchbinder Laurenzen Helbnn, &

der Eissler Simon Pupeller Helbnn und dessen grau Eua
der f“andelsmann Yeorg Pallmann und dessen Fr de~
nun beide Haushilften wieder in einer Hand“vereinigem

Maria Elisabet, zweite Frau Pallmanns, nachmalen ver—
ehelichte Glozin, *
ihre vier Kinder, - durch Yergleich
Joha%n Michael Pallmenn und dessen frau Auna Maria Bar-
ara
Handelsmann Philipp Hoffer,
dessen Witwe Anna ﬁaria Hoffer,
ihre drei Téchter
Johann Carl ferzog, des Aeussern Rats,und dessen “rau
Elisabeth, 1
sie End ihr zweiter Mann Johann von Edereicher;
lisabeth heiratete ein drittes mal u.zwar den
Tuehlaubenverwandten Adam Joseph Wolf,
ihre Tochter erster Ehe, Elisabet icken von Fricken-
berg.
wurde das Haus abgebrochen.

Nachbarhaus, das zuletzt die Nr, 927 trug, hatte fol-

gende Hesitzer:

1432
1432
1441
1472
1497

1504

1516
1522
1523
1547
1568

15..

Leupold und Barbara Schonwald, I :
der Apotheker Niclas Lainbacher und dessen Frau Agnes,
der Zinngiefer Michel Anthofer und dessen Ffau Anna,
dessen Tochter Barbara

hinterl&gt sie e? ihrem Gatten, dem ZinngieSer Jorg
Gagirr ( Gagrer ),

der Leinwa:%er Leonhart Hewpekh und dessen ?rau.KunL-

gund,
Cathrein, Witwe des Hanns Dachawer,
Doctor dér Ercznei Johann Pilhaimer, _
der Eisner Philipp Ziegler und dessen gzéu Magdalena,
zerfillt es durch Erbteilung in viele Hausanteile.
kommt durch Vergleich an Bernhard Ziegler, Eisner,

( Neffe des vorigen ) und dessen ¥rau “argarethe,

der Goldschmied Veit Hierschvogl,



1571
1580

1620
1625

1645

1654
1655
1664
1705
1708

1711
1731

1735
1738
1742

1753
1756
1803

gich die
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der Eisner Matheus Martner und dessen Frau Barbara,

die letztere allein und nach deren Tode ihre drei Kindetr.
zerfédllt dearn durch Erbteilung in mehrere Anteile,
bis es durch vergleich unter der Verwandtschaft an
Stephan Tédndler f#llt; nach dessen Tode kam das Haus
durch Kauf an seinen Schwager Michael Wurzen und
nach dessen Tode

an seine Witwe Sophia, die es

dem Eissler Simon Pupeller und dessen Gattin Bua verkauft.
zerféllt nach deren Tode wieder in mehrere Anteile, [
die durch Yergleich schlieflich

der Eisenhandler “Yeorg Pupeller und dessen “rau Maria
Magdalena wieder in einer Hand vereinigt.

Georg Pupeller und dessen zweite Frau Christina

der Spangler Johann Swannfelder und dessen Frau Dorotlea

letztere allein ( 1698 verehelichte Guldin | !

Anna Luxin, Goldschmidin,

deren Tochter Maria Barbara Haueisn und Maria Theresia
Partin,

letztere allein

kommt das faus erblich an das 4isterzienserkloster
Wellehrad in MZhren, die es

an den Erzbischdfl., Wienerischen Consistorialrat Anton
Massing verkauft; dieser verkauft es

Johann Georg Stanger, der es

seinem mj. Sohn Leopold Stanger vererbt; nachdem dieser
in den Vrden S, Francisci Conventualium getreten,
{iberlief er das *“aus

seiner Schwester Anns iheresia Hertinger, die

ihren Uatten ¥franz zu sich schreiben liel,

wurde das “aus abgetragen.

Zwischen dem Hause und der “ggdalenenkapelle schob

hantorei ein ( siehe Plan ). In dem ebenerdigen Hause

wohnte der Sapellmeister und erhielten die Séngerkmaben Unter—

richt im

Kirchengesange., Die Wurzeln der Kantorei reichen sehr

weit zuriisk, so das wir ihre Anfénge nicht kennen; jedenfalls

mu8 ihr Beginn in der rudolphinischen Zeit gesucht werden. Sie

wird erstmals im Steueranschlag von 1441 erwdhnt und erscheint

dort von allen biirgerlichen Lasten frei.

Die

nBestellung und Urdnung der Kantorei won St. Stephan"

vom 24, September 1460 besagt, daB der Unterricht im Gesang

"gemiitlich"® und zu bestimmten <“eiten von einem Cantor und einem

Subcantor, "der eine guete stim hab", zu erteilen ist und zwar

an jene Knaben, deren Eltern die Zustimmung dazu gegeben hatten.
Die Kantorei veritigte iiberdies noch iiber zwei Prizeptoren

und auch der Stadttiirmer unterstand ihr, Dem Kantor oblag auch

die Pflicht, den Zwdlfbotenaltar ( 3.53&5) in gutem Zustande zu
€rhalten,
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Die Bedeutung der “antoren und das Bediirfnis nach gut ge—
schulten S&ngerknaben stieg von Jahr zu Jahr. Durch die vorer—
wihnte Urkunde vom Jahre 1460 erhielt der Kantor hinsichtlich
der Musik und des Gesanges nicht nur eine gewisse Selbstindig-
keit; sie stellt auch gleichzeitig sozusagen den Taufakt des
Domkapellmeisterpostens dar.

Die enge Verbindung der Sitadtkantorei mit der Schule von
Sty Stephan, die in deren Bchulordnung vom Jahre 1446 und in der
Kantoreiordnung von 1460 zum Ausdruck kommt, ist bereits im Be-
ginne des 16. Jahrhunderts geldst.

Neben d em Subkantor gab es in der Kantorei auch angestellte
"Gesellen"y Als die Xantorei sich spBter zu einem Konvikt fir
BEngerknaben entwickelt hatte, war sie nicht mehr auf die Knaben
der Blirgerschule angewiesen; Die S&ngerknaben, die auf Bequar—
tierung und volle Verkdstigung Anspruch hatten, wurden im Musile
unterricht unterwiesen und muSten dafiir den Chordienst bei St.
Stephan besorgen, _

Nach der vom Stadtrat am 157 Dezember 1571 erlassenen In—
struktion wurde der Rantor -in &hnlicher Weise wie der Rektor der
Biirgerschule ( 5535}@) in Dienst genommen und der Yemeinde ver—
pflichtet, Gesellen oder Kapellensinger gab es in der Regel 6
bis 7, Béngerknaben oder Diskantisten ungeféhr 12 bis lé6.

Von dem Ertrégnisse der Leichenbegingnisse, an denen sie
mitwirkten, von den Hochzeiten und diversen !%Btliohkeiten er—
hielten die Singerknaben insgesamt soviel als jeder einzelne
Kapellensinger. Der Kentor sammelte die Gelder in einer wohl-
verwahrten Sparkasse, um davon das monatliche Badgeld, die Aus—
besserung der Kleider, dann Federn, Tinte und Papier zu bestrei-
ten, Einen kleinen Nebenverdienst ergab das "Rekordieren;" da
zogen die Knaben herum, das Xx Neuwjshr "anzusingen". Zu Weihnadh-

ten erhielten sie ihre Winterkleidung, einen langen Rock, ein

— . d
Vams, Schuhe, Rauchhéubel, gestrickte Handschuhe, Socken ux
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zwel Hemden, zu Pfingsten die Sommerkleidung, Hosen von Schaf-
leder, Wémser von schwarzem Barchent, einen Filzhut und ein Som-
merhemd.

Der Zustand der Kantorei war nicht immer der beste, denn
unteqd#am Kantor Capus war "alles zerbrochen und verwistet wor-
den"., ( Oberkemmeramtsrechnung von 1553 ).

1599 gab es nur einen Gang beim Essen. Die Knaben bekamen
weder Fleisch noch Brot genug.

Auch der Kantor KhSberl schildert die ¥erhiltnisse der Kan-
torei beim Antritte seiner Stelle 1600 als recht traurig. Das
Dgehwerk war zerrissen und verfault, so daf der Regen den Zim-
mern und Mauern Schaden tat; der ¥maben Liegerstatt war recht
iibel versehen, die Choralbiicher "fast sehr zerrissen und zer—
fleischt", Die S#ngerknaben, unter denen iiberdies grofe Unord-
nung und <wietracht herrschte, wurden als Diener verwendet und
mighandelt., Dem Kantor zum Trotz sang man gar nicht oder falsch,
Von Hausrat hatte Khdberl nichts als eine alte Bchiissel empfan—
gen.

Durch die Stiftungsgelder, die dem Kantor nebst seiner Ent-
lohnung zukamen, stand sich dieser gar nicht so schlecht. 4u den
grogeren Stiftungen, die der Kantorei zufloBen, gehirte die des
Bischofs Slatkonia fiir ein t&glich am Abend in der Stephanskir-
che zu singendes Salve regina. Er widmete hiezu die Yahreszin-
sen der finf unter seiner Regierung am Stephansfreithof errich-
teten Krimerladen: Slatkonia ( 5585}9) war ja um die rflege
der Kirchenmusik auBerordentlich besorgt.

Seit 1637 fiihren die Kantoren den Titel Kapellmeister.

Als die Kantorei 1663 neu erbaut wurde, erhielt der damalige,
aus Augsburg gebirtige Kapellmeister Wolfgang Ebmer, der bereits
von 1634 bis 1637 als Organist bei St,; Stephan wirkte, den litel

eines kaiserlichen Kammerorganisten. 1665 starb er. Ebmers Va-—

ter war schon im Dienste der Gemeinde tatig gewesen und ver—
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fertigte die Tischlerarbeit im Rathause. Ebmer hatte es dahin
gebracht, dab gelegentlich das Hochamt in der Stephanskirche
von kleinen Knaben mit allerlei Musikinstrumenten aufgefihrt
wurde,

Unteﬁden spéteren Kantoren sind manche von klangvollen ¥ag-
men, so Johann Fux ( a;Ségg). der 1712 fiir seine Kompositionen
300 Gulden bekam, In Steiermark geboren, war er 1696 Organist
bei den Schotten, 1698 Hofkompositeur Leopolds, 1705 Domkapell-—
meister bei »t, Stephan, endlich Hofkapellmeister Kaiser Karls
VI. und der verwitweten faiserin Amalia, die ihre eigene Kapelle
hattes Er schrieb auch ein beriilmtes Eehrbuch der Komposition,
das er "wradus ad rarnassum® betitelte und 1725 dem Laiser wid—
mete, Urspriinglich lateinisch, wurde es ins Deutsche, Italieni-
sche, ifranzésische und Englische {ibersetzt. Er komponierte die
Zestoper zur Lrénung des “aiserpaares in frag 1723 und zahlreich
sind seine andérn Kompositionen.

xX%22 1715 bis 1738 war Domkapellmeister Georg Heitter, der
schon von 1686 bis 1715 als Organist bei St. Stephan gewirkt
hatte; Inm folgte als Kapellmeister sein Sohn Johann Georg Reut-
ter, der sich als der Entdecker Haydns besondere Verdienste er-
worben hat, 1793 bis 1809 bekleidete diese Stelle am Dome Ye—
org Albrechtsberger, der auch im Kantorhause wohnte und der
Lehrer Beethovens war. Im Kantorhause wohnte auch Haydn fast
ein Jahrzehnt als Séngerknabe, wo er das “chlafgemach ( eine
Ugchkammer ) mit fiinf Kameraden teilte, uer gewaltige wiener
Dom und seine Umgebung bildeten die Welt, in welcher der Knabe
Haydn zum Jiingling heranreifte, Er schrieb dariiber selbst in
einer autobiographischen Skizze:",..in dem 7; Jahre meines Al-
ters hirt der Sel, Herr Kapell Meister von keutter in einer
Durchreise durch “ainburg von ungeféhr meine schwache, doch an—

genehme Stimme, Er nahm mich alsogleich zu sich in das Capell
Haug, allwo ich nebst dem Studiren die sing kunst, das Clavier
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und die Violin von sehr guten Meistern erlehrnte. ich sang all-
da sowohl bei 8t Stephan als bei Hof mit groBen Beifall bis in
das 18y Jahr meines Alters den Sopran": ( Karl Kobald, Alt-Wie-
ner Musikst8tten, 8¢ 61 ), 1740 war Haydn als armer Bauernjunge
das erstemal nach Wien gekommen, Am Ende des Jahrzehnts wurde e
stimmberaubt und ebenso arm, wie er gekommen, in unbarmherziger
Weise auf die Gasse gesetzt., Den AnlaB hiefiir soll ein Buben—
streich Haydns gegeben haben, der mit einer Scheere einem vor
ilm sitzenden Mitschiiler den Zopf abgeschnitten hatte, Da Haydrs
Stimme damals schon mutierte und man ihn daher als Chorsénger
nicht mehr weiter verwenden konnte, war der Streich wohl nur ein
willkommener Vorwand fiir den Hinauswurf.

Schlieflich seien als bekannte Domkapellmeister bei St,
Stephan noch genannt: Johann Baptist Gansbacher ( 1823 bis 1844),
Joseph Drechsler ( 1844 bis 1852 ) und Gottfried Preyer 1852y
1803 wurde die Kantorei abgebrochen.

Zwischen dem Neithart—- und dem “esnertor fligten sich das
Mesner-und Leihbarhaus ein. Vom Mesnerhause spannte sich in ei-
nem grofen Bogen aus Quadersteinen der sogenannte "Heilthunsstuil'
zu einem Hause d er Brandstatt ( heute Stephansplatz 8, alt 628 )
hiniiber, so daB dieser quer iiber die %asse stand. Hier mag noch
einmal auf Abb, 130 und auf den BituationsplaﬂCamesinaa, Abb.
134 hingewiesen werden, die nicht vollig ﬁberelinatimmen“.‘- Nach
dem Plane befand sich die Kantorei hinter dem Hause Nr, 927,
d.h, zwischen diesem und der Magdalenenkapelle. Nach der Abb,
130, die ganz deutlich zwischen den beiden Toren drei Hiuser
zeigt, wiren von links nach rechts: das ‘Eesner. dann das Leih-
bar- und schlieglich das Kantorhausy Da Gamesina nicht nur als
ernster Forscher sondern auch als sehr genauer Zeichner bekannt

ist, kann ichk nicht anders / als‘aeinen Plan zur Srundlage nehmens
Hiernach wiren auf Abb. 130 die ersten zwei HEuser links als

Mesner— und Leihbarhaus anzusprechen, wihrend beim dritten Hau-
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se schon im Bilde erkennbar ist, daB dieses fiir Wohnzwecke nicht
eingerichtet ist und wohl nur der Aufbewahrung von Geriten dien-
te, also jedenfalls nur ein Teil oder ein Nebengebiude des Mes—
nerhauses gewesenkein diirfte, der Kantorei konnte es schon sei-
nem Aussern nach kaum dienen, wodurch der Plan Camesinas in sei
ner Richtigkeit erhértet wird,

Der Heilthumsstuhl war wohl eines der be-
deutend:aten und auch merkwiirdigsten Objekte des Stephansfreithe-
fes, Bein Zweck steht mit der Reliquienrereh.nméin innigen Zusam-
menhange., Bereits seit dem friihen Mittelalter war es nidmliech in
der katholischen Kirche PBrauch, die Relfl.quitm der *eiligen und
Mirtyrer an bestimmten Festtagen der kirchlichen Gemeinde vorzu-
zeigen oder zur Yerehrung auszustellen, Diese Vorzeigung geschsah
mit groSem Geprénge, verbunden mit Prozessionen unter Absingung
von geistlichen Liedern und ‘erkiindigung der durch ierehrung der
Heiligtiimer zu gewinnenden Ablisse in den Kirchen vom hohen Cho-
re, oft auch von eigens zu diesem 4wecke errichteten Tribunen
herab, Bei zu groSem Andrange der Volksmenge erfolgte das auler-
halb der Kirche, entweder von Tirmen,- wie das z.Bs in Aachen
oder Wirzburg geschah, — oder von besonderen “ebiuden, den so—
genannten Heiligtumsstiihlen, wie in Nirnberg oder in Wien.

Der Bau des Heilthumsstuhles zu St, Stephan fillt wahr-
scheinlich in die 4eit 1485/86, Die Lagedes YebZudes diirfte an—
nidhernd durch die wverléngerte Linie der ndrdlichen Langhauswand
fixiert seiny DPas einzige Stockwerk hatte auf den beiden die
Gasse iiberspannenden Breitseiten je 6, auf der gegen den fried—
hof gerichteten Schmalseite 3 spitzbogige Fenster, aus denen
Kleriker alljshrlich in der Oktav der Kirchweihe sowie am Sonn-
tage nach dem Ogterfest ( weiBer Somntag ) die Religiien dem
Volke mit der Ermahmung zeigten, "daB ein jeder uensch auf sich
selbst zu merken habe, kein Gedrénge, Aufruhr oder “eschrei an—
fange, damit niemand in seiner Andacht beirrt noch behindert
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werde; die denschen mogen das Heiligtum mit seinem Schmucke an—
sehen, auch die Erklirung, was ein jedes Stiick sei und den Lob-
gesang, der dazwischen gesungen wird, anhdren und bedenken, um
sich des grofen Ablasses teilhaftig zu machen".

Die Wiener strémten zu Tausenden in den Stephansfreithof,
sanken in die Knie und verehrten die Ueberreste der Heiligen fast
in einer Art Wundergier, die allerdings nicht nur hier sondern
fiberhaupt dem Mittelalter eigen war, Zum Schlusse wurde mit dem _
Kreuzpartikel der heilige Segen erteilt,

Der ﬁrauoh des 15, Jahrhunderts, der Verehrung der Reli-
quien, fand seine Fortsetzung in dem spéteren Reliquienfeste Xom
( nach den Kapitelstatuten am 16, Februar, spéterhin am ersten
Sonntag im November ), bei welchem die Glasschreine mit den
groften Religuien vor dem Hochaltar zur &ffentlichen Verehrung
ausgesetzt wurden, als Wiedergutmachung dafiir, daf ansonsten
wéhrend des Yahres die Reliquienschitze nur als Musealstiicke Be-
achtung fanden.

Es entspricht einer irrigem Ansicht, wenn mitunter behauptet
wird, dab diese Bchitze im Heiligthumsstuhke selbst aufbewahrt
wurden. Deren Aufbewahrung erfolgte in der Schatzkammer des Do—-
mes, die damals wahrscheinlich ober der Exeuzkapelle lag. Die
Schitze wurden zur Vorzeigung in eigenen Behiltnissen mit frag-
stangen in den feilthumsstuhl tibertragen, nachdem man sie vorher
in feierlicher Prozession in der Kirche herumgetragen hatte.
Ogesser fand in den Ausgabebiichern die Betrige verzeichnet, die
fir das jedesmalige Uebertragen der HReliquien bezahlt wurden.

Anléflich der historisch denkwirdigen Kinderverm&hlung
( 8:824%) am 22. Juli 1522 erwartete hier auf dem Schwibbogen des
Heilthumsstuhles stehend, Bischof Heorg Slatkonia mit seiner
Assistenz den Kaiser Maximilian und die tibrigen zur Feier erschic-

nenen gekronten Hiupter. Nachdem er tiber sie und die kéniglichen

Kinder Gebete und den Segen gesprochen, stimmte die kaiserliche
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Kapelle das Tedeum laudamus an.

Vom Heilthumsstuhle herab soll auch in der Christnacht der
Wolfssegen ( s.,S, 343 ) erteilt worden sein,

Un die Mitte des 17, Jahrhunderts befand sich ( Archiv der
Stadt Wien, Hauptarchiv 17/1614 ) auf dem Heilthumsstuhle das
Totenbeschreibamt, dem oblag, dem Birgermeister
téglich die Totenzettel vorzulegen, der sie der Hegierung tiber—
mittelte. Wie die wiederholten Yrgenzen der Regierung darlegen,
scheint man dieser ‘erpflichtung nicht immer ordnungsgemZf nach-
gekommen zu sein, Das Totenbeschreibamt 1&8t sich mit Bestimmt—
heit erst zu Amfang des 17: Jahrhunderts nachweisen. In einer
Stadtarchivsurkunde vom 23, November 1607 wird der geschworene
Totenschreiber Wolf Khaltenhauser auf dem Heilthumbsstuhle er-
wéhnt, Totenprotdkolle sind uns erst seit 1648 erhalten geblieben

Nach einer Instruktion vom 11, Mai 1705 muBten die von den
Totenbeschauern erteilten “cheine in das Totenbeschreibamt ge—
bracht und hier in das Totenprotokoll und die Totenzettel ein-
getragen werden, worauf den rarteien ein verschlossener Begréb-
niszettel ausgefolgt wurde. Brest dann durfte die Bestattung vor
genommen werden.

Mit Regierungsdekret vom 26, April 1727 ( Archiv der Stadt
Wien, alte Hegistratur 29/1727 ) wurde den Totenbeschauern auf-
getragen, nicht nur die Totenzettel besser und leserlich zu
schreiben, sondern auch den Stand und die Kondition des Yerstor
benen anzufiihren;

Mit zunehmenden Verkehre erwies sich jedoch der Heilthum—
stuhl als ein sds=edn arges gerkehrahindernia, 80 daB Kaiser Leo-
pold I, dessen Abbruch verfiigte, Im stidtischen &Archiv 36/1699
liegt der Kontrakt, der am 25, September 1699 zwischen dem Ma-
gistrat und Johann Georg Bauernfeind iiber den Abbruch dieses

Bauwerkes geschlossen wurde. Nach diesem wurde Pauernfeind auf-

20
getragen, dafiir zu sorgen, dal die Figuren und wgppemtafeln
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vorsichtig herabgenommen und an den ihm bezeichneten Urten wieder
aufgestellt werden., Wohin sie kamen, ist unbekannt. Der Ratsherr
Bauvernfeind, der xkk seit 1697 Besitzer des an den Meilthumsstuil
angebauten Hauses ( heute Stephansplatz usr, 8 A ) war, hatte an
dem abbruche des alten Bauwerkes das griBte Interesse; er ging
daher noch auf die weitere Forderung ein, ober der seinem Hause
gegeniiberliegenden liesnerwohnung fiir den Barausleiher ein eige-
nes Stockwerk aufzubauen und wohnlich herzustellen, da dieser
durch den Abbruch des Schwibbogens, den er bisher samt den an—
stostenden zimmern bewohnt hatte, seine Behausung verlor,

Der 8 Punkte umfassende Wortlaut des Kontraktes ist wvon
Camesina im XI, Band der Perichte und Mitteilungen des Alter—
thums-Vereines zu Wien, 5. 242, 21, 141 abgedruckt,

Nur ein Bruchstiick des denkwiirdigen Objektes ( in der Bau—
linie des uesnerhauses ) war stehen geblieben, Auf Abbildung 155
S. 355 erkennt man es an den mit Figuren bekrdnten beiden Doppel-
sédulen., Ueber dem unteren renster zwischen diesen Séulen las
man die in Stein gehauenen Worte: "Niklas Scheller, die Zeit
Kirchenmeister 1483,

Ueber dem HEingang zur Kanzlei des Sarausleihers waren die

10 Yebote Gottes in Stein gehauen, die da lauteten:

das sint dy X gepot

du solt gelauben in ain got
nen in nit eitl bej sein nam
vlieisig veyer den veyrtag
hab lieb vater und mueter
nit t6t den menschen

bis nit ein ebrecher

du solt nit steln

nit sej ein falscher zeug
beger nit was andre haben
und gut eines andern.

{ Mathias ‘estarella. Beschreibung von 8. Stephan. Aufgenommen

von Camesina, Berichte und Mitteilungen des Alterthums-"ereines

zu Wien, Band XI, S. 293 )%
Dag man diese ffahnung an die Pforte des Todes setzte, sollk-

te ihr besonderen Nachdruck verleihen,
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Das Totenbeschreibungs— und Barleiheramt war vormals, als
man das Hepringe bei Leichenziigen viel weiter trieb als heute,
von ungewthnlichem Belange, Dort konnte man alle fiir die feier—
lichey Aufbahrung der Verstorbenen erforderlichen Gegenatﬁqde
ausleihen, 1800 wurde das Barleiheramt aufgelassen und Leichen -
bestattungsunternehmungen iibernahmen dessen Aufgaben.

Die Bahrleihbiicher von St, Stephan gehdren zu den interes—
santesten Dokumenten einer lingst entschwundenen Zeit. Jene der
Jahre 1673, 1692 bis 94 fehlen und wurden seinerzeit wohl wider-
rechtlich verkauft, So erzZhlte der verstorbene, gut unterrich-
tete Antiguar Kubasta gelegentlich, es seien einmal Biicher iiber
die Begribnisse bei St. Stephan feilgeboten und verkauft worden.

Die Erinnerung an den "feilthumsstuhl" wird durch das
"Heilthums buc h" wach erhalten, das 1502 durch den
Buchdrucker Hanns Winterburger ( er war der erste Buchdrucker,
dessen Yame auf den Erzeugnissen der Wiener fresse erscheint )
herausgegeben wurde und von dem nur noch ganz wenig Exemplare
worhanden sind, die einen auferordentlichen Wert darstellen.
Ein Neudruck wurde 1882 durch “ranz Ritter herausgegeben; aber
auch dieser ist nur noch schwer zu erhalten,

Das “eilthumsbuch bringt nebst vielen Abbildungen der He-
liquiengefige auch eine Abbildung des feilthumsstuhles in Holz-
schnitt ( svAbbs 135 ) -

Der Verfasser, der Wiener Biirger und Ratsherr Matthius
Heuperger( s.a:; Ss 323 ), entstammte einem Tiroler Geschlechte
und war “esitzer des Hauses "zum goldenen Hirschen"in der Roten-
turmstrabe ( alt ¥r, 728, neu Nr, 20 ). Er war ein sehr religis-
ser Menn und wie Lazius sagt, "wegen seines christlichen Eifers
sehr beriimt"; Heuperger, der auch ein wahrer freund der Nimemx
Wissenschaften und Kinste war, starb 1515 und fand in der Magda
lenenkapelle auf dem Stephansfreithofe vor dem Altare seine
letzte Ruhestitte.



371

Die erste Seite des Buches zeigt im Titelholzschnitt die Fi-
gur eines geharnischten Ritters, in der Rechten das Stechféhnlein,
neben ihm auf den Boden die Yappen der Stadt Wien, Doppeladler
und Kreuzesschild. Die zweite Seite bringt eine Ansicht des Ste-
phansdomes von Nordwest, die &lteste xylographische Abbildung

des Domes und auch fiir dessen Baugeschichte insoferne von Inte-

resse, als sie das Bischofstor noch ohne die Eingangshalle zeigt.

g Dann folge, drei Seiten Yorrede
wwmmmwmﬂm __C O R0

R 5
\\\\\\\\\“ \\‘}\\Q\Q\&m\\%\\\ \{\\}&&%?“mm und Verzeichnisse der Ablisse

und schlieflich ein Holzschnitt,
die Ansicht des Heilthumbsstuh-
les, Hieran reihen sich auf 25

llSeiten mit 255 Abbildungen die 8
‘ Prozessionen oder Umgénge des
Hejligtums und zwar:

1 und 2 das Heiligtum Christi,

3 das Heiligtum unserer lieben
Frau,

(gse " " der 12 Apostel,
15 und 6 " der hl, Mirtyrer,
¢ 7 das . der hl, Beichtin”
ger und
8 » . der hl, Jungfra-
D en.
¢ Der Heilthumsstuhl, 1bb. 435 Die Riickseite des 311818101‘1

die BeschluSrede enthaltenden Blattes ziert ein groSer Holzschnitt
"die Steinigung des hl. Stephanus",

Hierauf folgen 12 Seitendes Ablafkalenders und auf der Var-
derseite des letzten Blattes die Sinnbilder des Todes,

Das erste gedruckte Inventar der Schatzkammer von 1502
wurde lange Zeit inher Schatzkammer aufbéshrt, dann verschwand
es, In den Vierzigerjahren des vorigen Jahrhunderts wurde €s in
dem Besitze des “rafen Dietrichstein vorgefunden; auf welche

Art und Weise es dahin kam, ist unbekannt, Der Graf tibergab es

dem damaligen Chur— und Chormeister Vincenz Barfuss, der es bei

estauration der Schatzkammer wieder in diese

Gelegenheit der R
@blieferte,
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1641 waren noch 16 derlei ?erzeichniase,lfast alle in Perga-
ment gebunden, vorhanden.

Von dem im Heilthumbueh abgebildeten Religuiaren ist fast
nichts mehr vorhanden, denn wiederholt erlitten die Kirchen-
schitze empfindliche Einbufen und Verluste, Zur Tiirkenzeit wur—
den die Reliquien aus ihren kostbaren Yassungen und Sehiltnissen
herausgenommen und diese verduSert. Per hiefiir erzielte Erlss
von 4000 Gulden wurde zum Ausbau der Stadtbefestigung verwendet.
Auch in den Jahren 1793/94 sowie 1810 wanderten die wertvollsten
Stiicke unter dem eisernen Zwange der Staatsnotwendigkeit in die
Schmelze, Abgesehen von dem materiellen Verluste ist der uner—-
setzliche Kunstwert der Umhiillungen zu beklagen,

Die vorbeschriebene HEuserreihe beengte natlirlich die Passa-
ge auberhaldb des Stephansfreithofes zwiacheqder Rotenturmstrabe
und d em Stock im Eisenplatz auberordentlich., Jer Durchlaf unter
dem Schwibbogen schniirte sie vollends ein; so war denn auch die-
ses Yebdude das erste gewesen, das der unabweislich gewordenen
Verbreiterung schon im Jahre 1700 zum Opfer gefallen war; doch
dauerte es dann noch weitere 100 Jahre, bis auch die iibrigen
Gebdude dieser merkwiirdigen Hiuserzeile verschwanden. Die Magda-
lenenkirche machte damit im Jahre 1781 einen nicht ganz freiwil-
ligen Anfang. Sie brannte ab ( 8,843 ) und wenn das auch an und E
fiir sich bedauerlich war, so hatte es auchnseine gute Seites
Nach Wegriumung dér Brandruine war schon bedeutend an Platz ge-
wonnen worden,

1783 erliet Kaiser Josef II. dieschon erwihnte Verordnung,
mit der die ginzliche und sogleiche Wegrdumung der zwar noch be-
stehenden, aber seit 1732 hicht mehr belegten restlichen finf

Leichenfelder verfiigt wurde, Damit war nun auch das “bbrechen

der vier Friedhoftore verbunden und zwei Monate spiter war die

Arbeit bereits durchgefiihrt.
Der Abbruch der noch im Wege stehenden Hiuser verzdgerte
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gich aber zum Teile noch fast weitere zwei Dezennien, wohl weil
die erforderlichen Geldmittel fehlten. Nur bruchweise konnte die
Freilegung des Platzes nach den Projekten der Baumeister Meisl
und Hild durchgefiihrt werden.

Die am 19, August 1792 stattgefundene Rickkehr des Kaisers
franz II. von der “rtnung aus Frankfurt gab schlieflich den An-
la8 zur Beseitigung des letzten Verkehrshindernisses auf dem
Platze. In hochherziger Weise widmete der Kaiser dafiir jene
16,000 Gulden, die regelméBig bei Kaiserkrnungen fiir Aufstellwng
von Triumphpforten am Yraben und am Kohlmarkt zur VYerwendung zu
kommen hatten und leistete auf jede ¥eierlichkeit fiir seine Per-
son Verzicht,

Dem Beispiele des “aisers folgten andere hochherzige Spender.
Dennoch ging die Remolierung der dem #bbruch geweihten Objekte
auch jetzt noch langsam genug von statten. Noch im gleichen Jak-
re fielen wohl das }jesner— und “eihbarhaus; Raodamknxhaus <k ks

emr wie auch dasd reistdckige Zins-

haus gegen den Stock im Eisen zu., Das Kantorhaus blieb aber bis
zum Jahre 1800 bestehen und das vierstdckige Zinshaus, das ehe—
mels zunichst dem Kantorhaus stand, fiel erst 1803 der Demolie-
rung zum Opfer. Das Material des abgebrochenen Zinshauses und
der bantorei wurde um 6000 Gulden 6ffentlich versteigert. Am
1, MErz 1804 war d er Platz frei, der damit,- wenigstens in réum-
licher Beziehung,- seine heutige Gestalt angenommen hatte.

Damit trat nun aber auch eine Aenderung in der Bezeichnung
der un die Kirche liegenden Bertlichkeit ein; Der Name "Stephars-
freithof" verschwand und wurde ersetztk durch die heutige Be—

nennung als "Stephansplatz™,
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Vile A B8 CHEXITT:
Die heutigen HBuser des Stephansplatzes und ihre Geschichte.

Nr. 1 ist die Metropolitan— und Pfarrkirche zu St. Stephan selbst.
Die auf Plétzen feeistehenden Kirchen sind in der Regel

nicht in die allgemeine Hiusernumerierung einbezogen, wenn
nicht angebaute Gebéudeteile Wohn— oder Zhnlichen “wecken die-
nen, Bei der Stephanskirche trifft das tatséchlich zu, denn
in dem Baukomplex ist nicht nur die Wohnung des Mesners unter-
gebracht, sondern auch die Dombauhiitte einbezogen. Auch]dia
?euerwehr der Stadt Wien unterhZlt dort eigene Réume ( im aue-
gebauten Turm ); die einstige Totengréberwohnung, die noch var
nicht allzulanger Zeit Ueschiftszwecken diente und als Blumen-
geschéft eingerichtet war, steht jetzt als Magazin in Verwen—
dung. '

Nr, 2 ( alt Nr, 875 ), identisch mit Stock im Eisen ir, 2, s, ¥ximt
Band I, 8. 7 - 13,

Nr, 3 ( alt Nr. 874 ) ist das "Kurhaus zu St. Stephan", das den Raum
der ehemaligen Biirgerschule und der alten Bauhiitte von St, Ste-
phan einnimmt. Auf die Biirgerschule weist eine zwischen dem
zweiten und dritten fenster des Lrdgeschobes angebrachte bUe-
denktafel hin, die besser an dem entgegengeeetzten.Flﬁgel des
ftauses anzubringen gewesen wire, wo die Schule tatsiZchlich
stand., Auf der 1868 vom “emeinderate errichteten lafel ist zu

lesen: “Hier stand die Biirgerschule der Gemeinde,
die Blteste und bis zur Uriindung der
Universit#t durch Herzog Rudolph IV. auch
die bedeutendste Lehranstalt der Stadt.

Erwihnt und bestZtigt wird die Schule im Stadtrechtsbrief

Lgiser ﬁriedrlcha II. vom Jahre 1237.
Wenn man bedenkt dag im Mittelalter aller Unterricht von
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den Pfarren ausging, wird wohl schon gelegentlich der Griindung
der Pfarre St. Stephan ( 1137 ) dort eine Schule errichtet wor—
den sein, Es ist aber aus dem gleichen Grunde doch etwas gewagt,
die Schule bei 8t. Stephan als die &Zlteste der Stadt zu bezeich
nen, da wohl auch an den Pfarreh zu St. Ruprecht und zu St. Pe—-
ter, beide &lter als St. Stephan, schon Pfarrschulen bestanden
haben mbgen.

Durch den kaiserlichen Stadtrechtsbrief wvon 123?'( Frideri-
cianum ) trat die Lateinschule bei der Pfarre St. Stephan unter
den Schutz des Kaisers, der auch den “eiter bestellte; dort
heift es: "Wir wollen auch gemachsamer lernung versehen, davon
weishait an dem volch gelernt wirt und daz ungelernt alter der
chinder gelert wirt, und geben vollen gewalt dem maister, swer
von uns, unsern nachchomen genomen wirt ze der schuel zu Wienn
ze verwesen, daz der ander maister und lerer nach der weisen
rat ze Wienne saetze, die genuegsam und weis sein der lernung
ierr hoerer." ( Friedrich walter, "Wien", 1, Band, S, 60 ).
Damit erscheint die Schule &uBerlich bereits dem gange einer
Universitét genéhert. ’

Auf universitétsméfigen Einschlag mogen auch die Studenten—
krawalle der vahre 1277 bis 1284 hinweisen, da sich die Schola-
ren gegen ihren Rektor Nikolaus empdrten und alle AutoritéZten
der Stadt aufriefen, den ihnen unangenehmen Mann zu entfernen.
Der beriimte Meister Ulrich, Gelehrter, Arzt, Dichter, Maler,
Freund und Vertrauter der vornehmsten Gelehrten seiner %eit,
schaffte als neuer Hektor Ordnung, berief neue “réfte und schuf
eine hohe Bliite gelehrten Wissens in Wien: Gleichzeitig beauf-
sichtigte er auch die Schulen bei St. Michael und bei den Schot~
ten, Seine literarische Tiatigkeit muB sehr bedeutend gewesen

sein; theologische Abhandlungen von ihm sind in einigen Kloster-

bibliotheken zu finden.

1296, noch zur “eit seiner Leitung, verzichtete flerzog Al-
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brecht I. auf das landesfiirstliche Patronat tiber die Stephans-
schule, wodurch der Rat der Stadt die volle Verfiigungsgewalt
iber die Schule erhielt; von da an hief sie daher Birgerschule,
Der Rektor sollte nun vom Birgermeister und dem “ate ﬁer Stadt
bestellt werden., Er war iiberdies auch der oberste Richter iiber
das Tun und Treiben aller Schiiler,~ auch der iibrigen Schulen

in der Stadt.

Trotz der feierlichen Schutzversicherungen in den Stadt-
rechtsurkunden und trotz mancher bedeutender Lehrer, wie des
eben erwiéhnten Meisters Ulrich bder Konrads von Megenberg
scheint die Schule nur ein fast kiimmerliches “asein gefiihrt zu
haben. Uebeﬁden Unterricht selbst erhZlt man erst durch die Uni
versitétsdiplome von 1365 und 1384 einige Nachricht. Danach be-
schrénkte sich der Lehrbereich,~ wie in der alten Klosterschule,
auf die 7 freien Kiinste ( Grammatik, Rhetorik und Dialektik,
Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie ). In den neben der
Schule zu St, Stephan noch bestehen-den Unterrichtsstétten:
bei den Schotten, bei 8t. Michael und im Biirgerspital, wurde
iiberhaupt nur das Trivium ( die ersten drei ) gelehrt., Alle dié—
se Schulen standen ausschlieflich der mé&nnlichen Jugend offen.
Fir die MZdchen, d.h. fiir die Téchter aus Adelsfamilien und rei
chen BiirgerhiZusern , gab es auBer hduslicher Unterweisung nur
die sogenannten ZuBern Klosterschulen in &= Honﬁenklﬁstern, die
iiber Lesen und 8chreiben, kirchlichen Yesang und weibliche Hand-
fertijkeiten nicht hinauskamen,

Dennoch war aus der Schule zu St. Stephan die Universitat
hervorgegangen. Der Hextor und die andern drei andern Magister

der Birgerschule gehdrten auch der Universitét an; ofters sind
die Hektoren der Universitét auch “ektoren der Biirgerschule,

die zu dieser “eit schon ungeffhr dem Lange einer Mittelschule
446 wurde ihr eine Schulordnunégegeben, die zu den

entsprach, 1
interessantesten deutschen “chulverordnungen gehirt i=miedepge=

_—
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ster Hanns Haringseer und dem Stadtrichter Jorg Schuchler unter
Beiziehung des gelehrten Meisters Dr. Hanns Polzmacher verfalt,
der als Vicar des Dompropstes eine Zhnliche Stellung zur Blirger-
schule einnahm, wi%der Dompropst als Kanzler zur Universitét,
Bis tief in die Humanistenzeit hinein waren die Rektoren und ia-
gister der Biirgerschule ausschlieflich geistlichen Standes.

Die ®chulordnung vom Jahre 1446 enthielt n&here Sestimmungen
fiber die Art des Unterrichtsstoffes, iiber dessen Verteilung auf
Klassen und Kurse, ifiber Biicher und Unterrichtsmethode, iiber
Schiiler, Lehrer und Disziplin., Uer Unterrichtsstoff war immer
noch der der alten Klosterschule., zum ochlusse der Stunde wurde
ein Stiick der biblischen Beschichte erzZhlt und am ndchsten Mor-
gen abgefragt.

Als 8chulbiicher zdhlt die Schulordnung auf:

Die Grammatik des Aelius Donatus, das weitverbreiteste mmudifx
und fiir die niederen Schulen wichtigste Buch. Donatus, ein rémi-
scher Grammatiker, hatte um die Mitte des vierten Jahrhunderts
gelebt und war Lehrer des hl, Hieronymus gewesen. Dieses durch
das ganze Mittelalter gebriuchliche Buch, dags-einen Verfasser
um mehr als 1000 Jahre iiberlebte, war versméBig in Fragen und
Antworten abgefast und zeriiel in drei fTeile.

Die %Disticha Catonis", von einem gewissen Dionysius Cato in
xurzen einfachen V‘ersen abgefait, handelte iiber die Verehrung
Gottes, der kltern, Verwandten und Lehrer, ﬁbeﬁaen Umgang mit
guten «enschen, den “ehorsam gegen die Obrigkeit, u.s.w.

ver "Priscianus" war eine ausfiihrliche Grammatik, mehr fiir
die “ehrer als fiir die §chiiler bestimmt, Ihr Verfasser gleichen
Name§ns stammte aus Caesarea und war offentlicher Lehrer in
Konstantinopel unter baiser Anastasius ( 491 - 518 )., Im Mittel

alter war diese Yrammatik in Tausenden von iandschriften ver=
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breitet und von der kleinen Ausgabe des "Priscianus" gab es im
15. Jahrhundert mehr als 50 Auflagen.

Das Buch des Petrus Helie enthielt eine Beschreibung des hei-
ligen Landes,

Der Boethius und ander "Puechl" konnten nach Gutdiinken des
Lehrers verwendet werden.

Zur Zeit als die Buchdruekerkunst noch nicht erfunden war,
konnte wohl von einem allgemeinen Brauch dieser Bﬁchér bei den
Schiillern keine Rede sein., Das #lteste “ruckwerk, eine lateini-
sche Bibel, stammt aus dem Jahre 1455, Also vorher und auch
wohl noch eine geraume <“eit nachher wurde alles diktiert, dann
auswendig gelernt und abgefragt. Die Schiiler schrieben immer
auf Wachstafeln, denﬁdas “ergament war zu teuer., Der Griffel
war aus “etall oder aus Elfenbein,

Die 8chule gliederte sich in einen niedern und einen hshern
Kurs., Der niedere bestand aus drei Klassen. In die unterste ka-
men die, "die allererst in die Schule werden gelassen." Sie lem-
ten die "Tafel", d.h., das Ngchzeichnen der Buchstaben auf der
schon erwiZhnten Wachstafel, dann das Buchstabieren an Hand der
beriilmten lateinischen Gramuatik von Donatus, Die Kleinen muften
t8glich zwei lateinische Worter auswendig lernen und spéter ein
paar lateinische “‘edensarten, damit sie untereinander lateinisch
reden konnten, denn die Muttersprache zu gebrauchen, war ver—
ptnt, "Deutsch reden oder sonst unziichtig ( unartig ) sein"
wird mit RutenschlZgen gebiift. In den folgenden Abteilungen ging
es dann mit dem Latein weiter und auBer dem Dona?us kamen dann
die andern alten Autoren daran. In der dritten Klasse wurde auch
sogenannte Rhétorik betrieben, d.h. €8 wurde Anleitung zu einer
kunstgerechten Rede gegeben, Redefiguren und Briefschreiben ge—
ibt. Natiirlich bediente man sich auch hier wieder lateinischer
Schriftatellef;

In dem obern Kurs wurden Aritlmetik, Geometrie, Musik und
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Astronomie gelehrt, doch kam man in der Arithmetik fiber die
vier Rechnungsarten nicht hinaus. Der Musikunterricht war rein
theoretisch, denn fiir die Uebung dieser Kunst gab es ja bei St
Stephan eine eigene Singschule, die Kantorei ( s.530%).

In der Astronomie kam es besonders darauff an, den Xalender,
d.h, die Heiligentage, nach welchen man im Mittelalter datierte,
auswendig zu lernen.

Religionsunterricht gab es damals keinen in der Schule,
Dieser war Pache der ¥amilie und es galt als selbstverstindlich,
daB jedes Kind die Kenntnis der biblischen Geschichte sowohl wie
der wichtigsten Glaubenssftze aus dem Elternhause mitbringe.
Erst das Konzil von Trient, das nach der lutherischen Xirchen—
spaltung um die Mitte des 16. Jahrhunderts stattgefunden hat,
schrieb fiir alle “chulen katechetische Unterweisung in der Reli-
gionslehre vor.,

Mit der Blirgerschule von St. Stephan war auch eine Biblio—
thek verbunden, deren Heniitzung aber nur d en Meistern, Bakkalau
rien und Kollaboratoren offen stand. Sie war Eigentum der Gemein-
de und bildete die Qrundlage der alten Stadtbibliothek. Den
Grundstock dazu legte der tiichtige Ratzenberger | B.Sféé), der
seine Biicher, die er um etliche 100 Gulden gekauft hatte, der
Schule verschrieb und selbst noch die Bibliothek einrichten
wollte, Doch erst nach seinem Tode ( 1540 ) kam die Sache zur
Ausfiihrung. Die Biicher wurden an eiserne Ketten angehingt, die
der Stadtschlossermeister Hannsen Mulpauer lieferte ( Oberkammer-
amtsrechnung vom Jahre 1540 ), Die Buohhlnder liartin Schosmann
und Marx Phersich banden die Biicher ein, die durch Dr. Gaudenti
us in Ordnunqgebracht wurden., Am 3, Jénner 1575 empféngt der
Ratsherr und Buchfiihrer Georg Schilher 8 Dukaten in Gold dafir,
daB er die Bibliothek "jn ain Richtige guete Ordnung gebracht
und die Buecher in ainen Cathalog beschriben hat" ( Camesina,
Berichte und Mittellungen des A.,V., zu Wien, 1. Band, S. 287 ).
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1632 wurde die Bibliothek in das “athaus iibertragen. Die beziig-
liche Aufrechnungspost lautet: "1632 — 9. December, die Uncoss—
ten wegen abprechung und aufrichtung der Bibliotheca welche in

das Rathauss transferiert worden aufgangen. 12 f1.6 8.4 kr."

( Camesina, wie vorher, S. 287 ).

Wie in allen Schulen des Mittelalters und auch noch der
spiteren Zeit, herrschte bei St. Stephan nicht nur strenge
Zucht; die Lehrer besaBen auch die Strafgewalt des Yaters. Die
gewdhnliche Strafe waren Ruten—- oder Besenstreiche,

"der Ruthe Zucht treibt ohne Schmerzen
die Thorheit aus d er Kinder Herzen"

sagt Sebastian Brandt, ein Dichter des Mittelalters., Firstensih-
ne entgingen ebensowenig dieser Strafe wiedas 4ind des armen Ho-
rigen, So enthielt auch das Schulsiegel dié Rute als Wahrzeichen
guter Zucht. Wenn der Friihling kam, zog die Schuljugend, von den
Lehrern gefiihrt, hinaus in den Wald, um den nétigen Jahresbedarf
an Ruten selbst zu sammeln. Nach empfangener Strafe wurde die
Rute gekiift. Aber auch.schon damals hat es nicht an Stimmen ge-
fehlt, welche die kdrperliche Zichtigung der Kinder mifbillig-
ten, Die Wiener Schule schlug einen Mittelweg ein, wonach die
Ziichtigung nur eine mé&Bige sein sollte., So gestattet die Schul-
ordnung von 1446 "6 oder 8 miBige Gertenschlége, aber nicht.um
die X6pfe, nochkh mit den Fiusten." Spéter lief man auch die
Schuldigen auf Erbsen oder auf einém dreikantigen Holze knien,
unférmliche Mitzen aufsetzen, mit hocherhobener Rute eine Zeit
lang stehen und was dergleichen mehr wars

Es war aber auch fiir den jugendlichen Frohsinn gesorgt.
An Sonn— und feiertagen durften die Enaben Ball spielen, fleifen
schlagen, Kreisel treiben, aolltenhabei sich aber im Laﬁeinreda1
iiben, doch "Sorg' haben und nicht Geschrei machen auf dem Ereit-
hof."

Verboten*wa: das Wirfel- und Kartenmspiel, das Spiel um Geld,




381

im Winter das Schneeballwerfen und das Eislaufen, letzteres
"un seiner hervorragenden Geféhrlichkeit willen,"

Unter d-en Schulfesten, deren es kEx an der Schule bei St.

Stephan eine Anzahl gab, erfreute sich das am "Tag der unschuldi-

gen Kinder" ( 28. Dezember ) bei der Schuljugend der grobten
Belie btheit ( B8.S. 343 ).

Am Neujahrstage gingen die Knaben ihre Taufpaten "ansingen",
um fiir ihre Gliickwinsche “eschenke zu erhalten.

Am Heiligen Dreikidnigstage war das "Sternsingen" iiblich, daw
einem im ganzen Reich gepflogenen alten Volksbrauch entsprach.
Drei als Konige verkleidete Kynaben zogen unter YVorantragung
eines Sternes und unter Absingung der sogenannten Sternlieder
Gaben heischend von Haus zu Haus. Die Lichter enthielten die Ge-
schichte der Wﬁisen aus dem Morgenlande, an die gich Neujahrs—
wiinsche anschlossen,

An Gregoritage ( 12, Mérz ) fithrten die Schiiler der Birger—
schule wie der Santorei im Festsaale des alten Rathauses Schul-
komddien auf, zu denen hohe Gonner und Perstnlichkeiten erschie-
nen, Celtes ( B.SJE&) lies einige dieser Komddien 1486 drucken.
Der Hektorber Wiener Universit&t, Wilhelm Pullinger, urteilt
{iber sie 1502, daB weder er noch andere'jemals eine é&hnliche
Produktion gesehen haben, was wohl als Zgichen einer bedeutsa-
men Entwicklung gewertet werden konnte. Diese aber wurzelte in
dem eben damals esngebrochenen Humanismus, dessen entschieden—
ster Wegbereiter in unseren Landen bereits mehr als ein len-
schenalter vorher Aeneas Sylvius Piccolomini, der spatere Fapst
Pius II., gewesen war, dg er ( 1442 = 1455 ) noch als Sekretér
am kaiserlichen Hofe zu Wien wirkte. Begeistert stromte die Ju-
gend den Humanisten zu; die neue Geistesrichtung konnte wohl ge-

hemmt, aber nicht mehr unterdriickt werden., So machte auch die

alte Birgerschule von St. Stephan um diese Zeit die innere

Wandlung von einer scholastischen in eine humanistische Latein—
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schule durch. Die Zahl der Einschreibungen war — von den durch
die unruhigen Jahre hervorgerufenen Schwankungen abgesehen =
in sténdigem Anstieg.

Einer kurzen Scheinbliite aber folgte ein umso jéherer Sturz,
Die religits—gleichgiltige, zum Teile sogar kirchenfeindliche
Einstellung des Wiener Humanistenkreiaes hatten Luther und sei-
ner Lehre auch auf dem wiener Boden den weg bereitet. Das neue
Evangelium fand hier offene Herzen und umso raschere Yerbrei-
tung, als der Widerstand der kirchlichen Stellen reichlich
schwach war. Dementsprechend bot nun auch die Schule zu St.Ste—
phan, die in diesen Streit der Weister hineingezogen wurde,
sehr bald das Bild eines mit Unterbrechung fortschreitenden
Verfalls. War das Lehrpersonal schon in den letzten Jahren vor
der%raten Tiirkenbelagerung auf die HElfte reduziert wérden, so
besorgte seit 1529 der tiichtige “ektor Georg Latzenberger al-
lein den Unterricht, nur gelegentlich von dem einen oder andern
unterstiitzt, der bald wieder nach der Sitte jener seit von dan—
nen zog. 1537 wurde sein Hachfolger wartin Kriickl, der aber
1540 wegen Unfiéhigkeit abgesetzt werdeh mufte, da "die jungen
Leut keine gute zucht von jme geschehen" ( Camesina, O i i L
Band, S. 288 ). Der ihm folgende Georg Muschler hatte seine
liebe liot, die ~chule, deren ausstattung mittlerweile zugrunde
gegangen war, wieder etwas empor zu bringen., ihm gelang es 1543,
fiir die Yauer drei Hilfskrafte um sich zu halten.

Als Muschler aus der Schule schied, um die Lrziehung der Kin-
der des Kaisers Maximilian 11, zu iibernelmen, gab die Belegen—
heit des Lehrerwechsels Anlaf zu einer ausgiebigen Reform der
Schule, Die 4ahl der Lehrpersonen wurde suf 7 erhoht, die in 5
Klassen unterrichteten, Der neue fektor “enedikt Kleinschnitz
verfagte eine neue Schulordnung, die am 1. Mirz 1559 approbiert

wurde ( wiedergegeben von Camesina, in Berichte und Mitteilungen

des A.,V., Band 11, 8. 276 ff )¢
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Die wohlgemeinte Meuerung hatte aber keinen langen Bestand.
Von Michaeli 1562 bis Oktober 1563 war die Biirgerschule zu St.
Stephan iiberhaupt geschlossen. Als sie wieder erdffnet wurde,
stellte sich ein bedeutendér Abgang von Schiilern heraus. Klein—
schnitz begriindete das in seinem Sericht damit, daf die meisten
Kinder andere Schulen aufsuchen, da die Eltern die Kosten der
Biirgerschule scheuen und ihre Sthne lieber in den unentgeltli-
chen Unterricht der Jesuiten oder in eine der vielen Schulen
gchicken, die tZglich an vielen Orten aufkommen,

Seitdem die 1551 durch Ferdinand I. nach Wien berufenen
Jesuiten drei Jahre spiter in dem alten, ihnen iiberlassenen Kar
meliterkloster "Am Hofe", der einstigen Herzogsburg der “aben-
berger, ihre sechsklassige Lateinschule ersffnet hatten, schien
die Glanzzeit der Schule zu St. Stephan iiberhaupt voriiber zu
sein; sie nahn nun auch eine andere @estalt an. Thr Unterricht
beschrinkte sich schlieflich nur mehr auf Religion, deutsche
und lateinische Sprache., Unter ﬁedachtnahme auf die geringe
Frequenz wurde die fiinfklassige Schule auf vier Klassen herab—
gesetzt. 8o wurde sie bis zum Jahre 1616 fortgefiihrt.

Der Verfall der Schule war trotzdem nicht aufzuhalten. Sie
scheint ganz unter lutherischen Einfluf gekommen zu sein, denn
es lehrten "ketzerische Prizeptoren und Kollaboratoren". Klein-
schnitz wurde 1568 durch Johannes Kazius ersetzt, der als Xatho-
lik das ¥ertrauen der “egierungkenos. Als 1586 die Pest zur var-
iibergehenden SchlieBung der Schule zwang, erlag auch der dama—
lige Direktor der Schule, Stephan Griessauer ( 1583 Universi-
titsrektor ), der Peuche.

Bald nach Wiedererdsffnung der Schule traten neue Widerwar—

tigkeiten ein, die zum Teil auch in den hduslichen Verhdltnissen

des damaligen Rektors Petrus Hoffmann gelegen sein mochten.
gitdterektor

Hoffmann, der zwischen 1595 und 1601 auch Univer
1e tritt

tel
Waa,wird in letzterem Jahre abgesetzt und an geine S
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Gonstantin Schnitter, doch scheint auch unter ihm und seinen
“achfolger, Magister Johann Khuen, die eingerissene Gemiitlich-
keit fortzubestehen., Einem dariiber gefiihrten “ericht des Stadt—
oberké@mmerers Georg Priigl ist zu entnehmen, daf die Professoren
iiberhaupt keine ordentliche Stunde hielten, manche Tage sogar
ganz aussetzten, sich dahin verantwortend, keine Horer zu finden.

Als im Jahre 1615 die “eitung der Biirgerschule zu St. Ste-
phan feinrich Abermann anvertraut ni:ﬁt.wordeqwar, wurde ihr in
seiner Person einer der hervorragendsten Lektoren geschenkt,
welche die Bchule iiberhaupt jemals besaB. Aus Tuttlingen in
Wirttemberg stammend, erwarb sich Abermann an der Wiener Uni-
versitét das Magisterium der Philosophie und tradierte hier
griechisch, an der Birgerschule Mathematik., Seiner dichterischen
Begabung verdankte er es, dal ihn die Universitét wiederholt zu
lMionarchenbegriifungen delegierte, Unter seinen Werken ist das be-
kannteste die VYebersetzung der weschichte der Stadt Wien von
Wolfgang Lazius, die ihm von seiten des Stadtrates einen golde-
nen Penkpfennig, 10 Dukaten schwer, eintrug, nachdem er schon
1616 fiir die Yebersetzung des ersten Buches der “ommentarien
des Lazius 24 Dukaten und fiir eine Komtdie 20 Gulden erhalten
hatte., Leider wurden in der Uebersetzung selbst offensichiiche
Irrungen beibehalten. 1620 wurde Abermann in Anerkennung seiner
Verdienste vom Kaiser geadelt und erhielt das Wappen des Lazius,
dessen Beschlecht erloschen war. Abermann starb 1621, erst 38
Jahre alt.

Schon zu seiner “eit war das Schulgebiude baufédllig gewor—
den. Es wurde daher 1615/16 weitgehend adaptiert. Abermann hatte
geglaubt, mit dem Abschlub des Baues die schlechteste 2eit hin—

|
|
ter sich zu haben, doch irrte er sich. Per Besuch der Schule

nahn immer mehr ab und schon 1623 beklagte sich der neue Rektor,

Johann Lindenberger, beim llagistrate, dal er beim Antritt seines

Amtes weder Schiiler noch zum Unterrichte taugliche Lehrer vorge
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funden habe., Der Hauptgrund mag wohl darin gelegen sein, da8
unterd-em stets wachsenden Einflusse der Yesuiten die iibrigen
Lateinschulen in Wien verkiimmerten.

1635 wurde ein Teil des Schulhauses dem Bischof zur Unter—
bringung der Pfarrgeistlichkeit abgetreten, Da n3mlich Bischof
Wolfrath in dem von ihm bereits begonnenen Neubau seines Falais
( 3.5.‘*:"&) keinen Platz mehr fiir die Kurpriester hatte und das
von ;hnen bewohnte, in der Wollzeile liegende ¥#aus niederreifen
und in seinen Bau einbeziehen wollte, trat er am 11, Jénner 163
an den Stadtrat mit der Bitte heran, ilm den "Theil des auf St.
Stephans - Friedhof liegenden Hauses, darin derzeit die ®chul g -
halten, auch der Paumeister sammt dem Kirchenschreiber und Hit-
tenknecht neben noch zwo andern Personen wohnen und wo vor die-
gsem die Bibliothek gwest, zu solcher unser vorhabenden Intentim
zu g»a-l:ora.u.chen"..%J

Schon am 5, Februar erfolgte die zustimmende Antwort des
Stadtrates: Interessant ist dessen Begriindung dem Kaiser ( ¥er—
dinand II. ) gegeniiber, "da8 die Studien an der Biirgerschule
nicht mehr wie vor diesen Zeiten in Uebung und Schwung seien,
daher der obere Stock reichlich lange", Am 9, August 1635 wurde
der Vertrag zwischen Bischof und Stadt durch die kaiserliche Be-
stZtigung perfekt. Die Schule wurde aus dem untern in den obern
Stock verlegt und iiber die adaptierten RZume ein neues Dach ge-
legt. Unter d em 12, Dezember 1936 finden wir hieriiber folgende
Abrechnung: "dem Zimerman 370 fl., den Ziegeldeckher 590 £,
dem Schmidt 8 f1.34 kr., dem Stain Meczen 17 fl. 40 kr., dem
Sehlosser 4 fl, und dem Flaschner 4 fl, 15 kr, Summa 994 fl 2 §

*)Diese und die spiteren auf das Kurpriesterhaus beziiglichen laten

griinden sich, soweit das nicht anders vermerkt ist, griftenteils

auf die ausgezeichnetel und eingehende Schrift g:a ganm‘iia%ign'
: a5bel "Der Bau des Kurhauses zu St. ep 5

gg:ﬁﬂﬂ im Nachrichtenblatt des Vereines fir Geschichte der

Stadt Wien, 5. Jahrg., 1943, Nr. 2/4.
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20 kxr. ( Camesina, Berichte und Mitteilungen des A.,V. zu Wien,
S, 288 ).

Am 12, November 1635 konnten die Kurpriester, 9 an der “ahl,
den alten ( und bald nachher abgebrochenen)Pfarrhof ¥ in der
Wollzeile verlassen und in die neu geschaffenen Wohnriumlichkei-
ten tibersiedeln, Fir den von ihnen bewohnten Teil des alten Schi~-
gebdudes kommt nun der Name "Kurhaus" in Gebrauch, der seine
Wurzel in der Urkunde des Wiener Pfarrers und “agisters Gerhard
vom 25. November 1267 hat, in welcher der Pfarrhof zu St. Ste-
phan als "Curia Parrochialis" benannt wird. Diese Bezeichnung
wurde dann fiir jenen Teil des spéteren iIIPrOPBt— und Bischofs—
hofes in der Wollzeile beibehalten, der den Kurpriestern als
Wohnstétte iiberlagen blieb. Folgerichtig wurde nun dieser lame
auch auf die ihnen nunmehr zugewiesenen WohnrZumlichkeiten fiber-
tragen.

Im Zuge der durchgefiihrten Aenderungen wurde die Biirgerschule ‘
bei St, Stephan in eine deutsche umgewandelt, wodurch sie den
bis dahin noch teilweise gewahrten wissenschaftlichen Anstrich
génzlich verlor, allm#hlich verfiel und auf das Niveau einer ge- |
wohnlichen Volksschule herabsank. 1678 starb der letzie =zkastench
akademisch gebildete Rektor der Biirgerschule, Max Gebhardt.

Mittlerweile hatte sich die Sorge um den Priesternachwuchs
wesentlich verschirft, Wien zZhlte damals mit den VorstZdten
etwa 150,000 Einwohner. Jede der drei Hauptpfarren: St. Stephan,
St. Michael und “chotten, umfabte somit an die 50.000 Seelen.
Nach den vOrachrifteddes Konzils von Trient sollte aber eine
Pfarre nicht mehr als 10,000 Gliubige betreuen, Eine Milderung
erfuhr der Priestermangel allerdings durch die fleifige HMithil-
fe der Ordensleute und durch die Heranziehung zugewanderter, i
fremder Priester.lnie “rgge wurde noch brennender, als im Pest—

jahr 1679 der Wiener Klerus in treuer Brfiillung seiner Hirten—
eun Mitgliedern d==

pflicht schwere Verluste erlitt; von den n

der gyr fielen fiinf der Seuche zum Opfer; Chormeister Gearg
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Mintzer und die Kurpriester Fugger, Steffinger, Schuemacher und
Pruskauer., Im darauf folgenden Jahre suchte daher Firstbischof
Walderdorff in Rom um die Bewilligung an, ein Iﬁstitut fiir das
gemeinsame “eben der weltpriester errichten zu diirfen. Wohl nur
der Tod hinderte &hn an der Durchfiihrung, die vielleicht schon
damals zum Neubau des Kurhauses gefiihrt hitte.

Nach dem Entsatze Wiens von der Tiirkenbelagerung 1683, wo
es galt, die entstandenen Schiden auszugleichen, wurden die vers
schiedenen Klerusprobleme von Tag zu Tag dringender und die wich-
tigste Voraussetzung dhrer Lésung war der Bau eines gerZumigen
Priesterhauses. Tatsfichlich stammt vom Jahre 1690 die erste
Kunde iiber diesibezﬁgliche Verhandlungen des Jirstbischofs Er-
nest Urafen irautson., 1698 werden baurisse fiir das neue Kurhaus
verfaikt, doch gérét die Sache bald wiederﬂna Stocken,

Inzwischen war das alte Kurhaus baufillig geworden., Dlaher
befahl die Regierung am 8, Jénner 1715 dem Klosterrate, mit Bi-
schof und wagistrate wegen eines “eubaues Vorkehrungen zu tref-
fen, Lie SchwierigkeitEdwaren nicht gering, da“die dem Bischof
und der Schule zugehdrigen LokalitZten so miteinander verkniipft
waren, dal nur nach einer Verst®féndigung zwischen den beiden
Interessenten zum Bau geschritten werden konnte, irotzdem zweil
Kommissionen die éache fiir notwendig erkldrten und der Stadtkim-
merer dem Baumeister Martin Alxinger den Auftrag gab, einen
Plan zu unterbreiten, schritten die Vorarbeiten nicht vorwérts.,
Die Krankheit und der Tod des Firstbischofs Franz Freiherr von
Rumjel im Jahre 1716 storten die ierhandlungen; Nachfolger Rum-~
mels wurde der damalige Bischof von Waitzen, Sigismund Graf Ko-
lonitz ( s.8v91k), der mit Feuereifer sofort die Angelegenheit
in seine ¥and nahm, da der vorhandene Reum kaum fiir die Kurprie-
ster allein ausreichte., Diese bestanden damals aus einem Chor=
6 Gooperatoren und 6 Leviten, Aber auch er

meister, 5 Kuraten,

I ¢ eit
kem trotz seiner iiberragenden und einflubBreichen Eersdnliohk
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nicht recht vom Fleck., Am 1, Juni 1722 war die Heichshaupt— und
Residenzstadt Wien durch Papst Innocenz XII. zum Erzbistum erho-
ben worden, am 4, April 1728 hatte Kolonitz das Kardinalsbarett
erhalten. Das hatfe aber auch eine wesentliche VergrioBerung sei-
ner Didzese zur Folge, fir die Kolonitz mehr Alumnen und fiir die-
se entsprechende Unterkiinfte brauchte.

1736 trug die Hofstelle ddr Regierung auf, einen giitlichen
Ausgleich mit dem Magistrate zu versuchen, Der Antrag des Kardi-
nals ging dahin, daf8 das in sehr schlechtem Bauzustand befindli
che GebZude ihm iibergeben werde und er dafiir dem Stadtrat die
notigen GewSlbe einrdume und zu diesem Yebrauche bestindig er—
halte, dann da8 er fir die biirgerliche Schule, ferner fiir den
Schulrektor und.fﬂr die ifibrigen, demals dort befindlichen Inleu-
te, einen besonderen ?rakt zu ebener Erde, 3 oder 4 Staffeln
hoch, um der *euchtigkeit vorzubeugen, amlege, dartiber aber fiir
die Kuraten und noch beildufig 90 Priester ein Hauptgebiude
von 3 bis 4 Stock hoch auffiihren lasse.

Diesem Antrage entspricht bereits der erste von den 5 Bau-
entwirfen, die mit insgesamt 43 Plénen im Dompfarr-Archiv zu
St. Stephan aufbewahrt werden und der auf einem seiner 5 Grund—
risse von “Daniel Chr. Dietrich, gun. Statt Maurer Meister"
ohne 4eitangabe unterzeichnet ist. Dietrich war der Erbauer der
Wallfahrtskirche zu Hafnerberg im Wiener Walde ( 1729 — 1735 ).
Sein Entwurf fiir das neue Kurpriesterhaus kam wohl nicht zur

Mg e
Ausfiihrung, gab aber fiir alle spitere, Grundlage ab. Bietrich
darf daher zumindest als der innere “Yestalter des Kurhauses an—
gesehen werden., Noch 1736 trat Gottfried Pokh die Rmkfakgm
Nachfolge Dietrichs an, der zu seinem Bau in Hafnerberg zurtick-
gekehrt sein dﬁrfie. Welche friinde fiir den Wechsel mabgebend
waren, ist nicht bekannt. ObFer im Jahre 1691 geborene Gottfried

Pokh in einem Verwandtschaftsverhdltnis zu den beiden “riidern
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Pockh aus Konstanz steht, von denen ( 1640 - 1647 ) Johann Jake
den Hochaltar des Domes und Tobias das zugehdrige Altarbild, die
"Steinigung des hl, Stephanus" schuf, lieb gich nicht feststel-
len. Mittlerweile wurde der *ederkrieg zwischen Erzbischof und
Stadtrat weitergefiihrt und die Opposition des “ates bemiihte sich
redlich, die Austragung der so dringlichen Angelegenheit mit al-
len litteln zu verzigern. Brst das persdnliche Interesse des
Kaisers an der Errichtung eines Priesterhauses brach diesen Wi-
derstand., BEine Hofkommission vom 21, Juni 1737 bestimmte ganz
energisch, dab der fat sich ginzlich allergehorsamst zu unter—
werfen kakm und die “edingungen des Erzbischofs anzunehmen habe,
Dieser verpflichtete sich, keine Handlungs— oder Zinsgewtlbe

im Priesterhause zu errichten., Auch machte sich der Lrzbischof
verbindlich, dem fau- und Steinmetzmeister zu ebener Erde eine
Wohnung fiir alle “eiten ohne Entgelt zu iiberlassen.

Die Haupthiitte der Steimnmetzmeister bestand wvon gltersher in
dem sogenannten Schulhause und die Steinmetzinnung, in der die
1635 aufgeloste Bauhitte ( 8.,559%) fortlebte, hatte dmxmuf da-
durch auf den Besitz ihres Traktes im Kurhause ein Recht erworbew
Weil aber die erwZhnte Innung besorgte, da8 ihre Hiitte, ihre La-
de und die freie Wohnung des Baumeisters durch den Bau AnstoS
leiden kinnte, gab sie, um die Transferierung ihrer Lokalit&ten
hintanzuhalten, gegen zinsfreie Beibehaltung dieser Riume ein
Sapital von 3000 Gulden zu Handen des Erzbischofs und verpflich-
tete sich, alle Steine zu liefern, alle Steinmetzarbeiten in dem
ihr anzuweisenden lrakte herzustellen und nebstbei Steinmetzar—
beiten im wWerte von k& 1500 Gulden oder 1000 Reichstalern zu
leisten, Das Ergebnis dieser ierhandlungen und Abmachungen des
Janrss 1737 ist der vierte Entwurf, der nicht weniger als 15
Grundrifzeichnungen zZhlt, dem aber noch ein fiinfter und letzter
Entwurf mit 10 Grundrissen folgt, bis endlich mit dem Bau begor~

: in
nen werden komte. Alle diese Entwiirfe sind znnxinlzixﬂﬂhxi
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der in der FuBnote zu S, 385 genannten Schrift des Domkuraten
Josef GObel ausfihrlich behandelt.

Die Bauzeit war knapp bemessen. Nach Winterende 1738 mufite
der Bau begonnen und vor Winterbeginn 1740 beendet wordeﬂsein.
Die Kosten d es Baues, der heute altertiimlich und diister #nmutet
trug der Kardinal groStengteils selbst, mit Ausnahme der von
Kaiser Karl VI. gespendeten 40,000 Gulden, des Kapitals einer
schon von Bischof Khlesl hinterlassenen Stiftung von 20.000 Gul-
den zur Errichtung eines Rlumnates und des von Firstbischof
Ernst gr&fen von Trautson testierten Kapitals zwecks Unterbrin—
gung sechs von ihm bestifteter Beichtvéter., .

Ueber dem Gesimse war eine lateinische Inschrift angebracht,
die in deutscher Uebersetzung lautet: "Zum Nutzen der Kurpriester
und des Klerus der Brzdidzese erstand dieses “ebéude. Ihm gab dit
fromme ¥reigebigkeit des Wiener Firstbischofs Ernest Grafen
Trauthson die Anregung, des Kardinals und ersten Wr. Firsterzbi-
schofs Sigismund Grafen Kollonitz freiziigige rrommigkeit den
Fortschritt und die Vollendung. 17.4)%

Der Erbauer des Hauses hat die Vollendung seines Werkes
nicht mehr erlebt. Das BegriZbnisbuch der Pfarre St, Stephan
verzeichnet die dachricht: "1739, 9. Sept. “er Johann Gottfried
Pockh, bgl. Maurermeister, ist in Klein Pischof Hof an griin An-
ger an hizigen Galfieber beschaut worden. alt 48 Jahre in Spital-
ler gottsacker" Von den 43 erhaltenen Plinen sind 25, also mehr
als die Hilfte, von ihm gezeichnet., Die Bauarbeiten hatten durch
seinen Tod keine Einbufe erlitten, was|d-arauf schlieben 1E6t,
dafein gleich hoch begabter Bau- und Mgurermeister die Leitung
gsofort fibernehmen konnte, der bereits vortrefflichheingearbei-
tet sein muSte., Die Ehematrik der Pfarre st. Stephan weiB darti-
ber zu berichten: "1740, 26. Februar. Mathias Gerl, angehender

biirgerlicher bau— und maurermeister, von Klosterneuburg geb. ,

Catharina Pockin, des Gottfried Pock, piirgerl. Bau- und Maurer—=
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meisters, Witwe"., Daf diese zweite “he noch vor Ablauf des Trau-
erjahres geschlossen wurde, lid48t auf die unaufschiebbare Notwen-
digkeit schliefen, dem verwaisten Grofbaue noch vor Beginn des
Arbeitsjahres 1740 einen neuen #eister zu geben,

Mathias Franziskus Yerl war am 1, April 1712 in Klosterneu-
burg als Sohn des 1727 verstorbenen stiftlichen Maurermeisters
Christian MatthZus Gerl geboren worden, bei welchem er wohl als
Maurerlehrling seine Ausbildung gencB. Vater Gerl hatte noch
den Zltern Sohn Josef Mathias, d er ebenfalls Mgurermeister ( Ar-
chitekt ) und des Vaters Nachfolger in Klosterneuburg war.
Mathias Yerl lag somit das Bauhandwerk im Blut. ( Ueber Gerl s.
5. Band, Seee)s

Der dreistdckige Bau des neuen Kurhauses war bis zum Win-
terbeginn 1740 so weit fertig, daB ihn die Kurpriester beziehen
konnten, Wo sie inzwischen gewohnt hatten, ist nicht bekannt.
Die neuen Statuten setzten eine 4ahl von 24 Churpriestern voraws,
nimlich den Chormeister mit 5 Kuraten, 6 Cooperatoren, 6 Levitem
und 6 Cantores. Aubfer den Kurpriestern wohnten im neuen GebZude
12 Alumnen und junge Priester, die zwar geweiht waren, aber noch
zur Vollendung ihrer Studien Vorlesungen aus der Bibelkunde,
Kirchengeschichte, Liturgik und Kasuistik ( Moraltheologie )
hértens In ihnen sind die 4nfinge des fiirsterzbischoflichen Prie-
sterseminars zu erblicken.

Den Abschluf der Bauarbeiten bildete die Einrichtung der
Kurhauskapelle, Der Marmoraltar ahlmt in dberaus glicklicher weise
die Umrahmung der lausportale nach und trégt ﬁherhem Altarbild
das Weppen des Sauherrn, Kardinesl Grafen Kollonitaz.

Der Schopfer des Altarbildes "VermZhlung Maris mit Joseﬁ1"

darstellend, ist Antal ( Anton)Schmid, der kaler der b Sas g

Fresken im Dome 2zu Waitzen. Br war ein Schiiler des Jopann Lukas

af Kol\onitz vor seiner Wiener Berufung Bischof

t Schmid als tiichtigen Migler ken—

Kracker., Da ur
zu wWeitzen gewesen war und dor

® L . ’ _
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nen gelernt hatte, ist die UYebertragung der Arbeit an den unge-
rischen Kiinstler, der sonst in Kremnitz ( XKérmeczbanya in Un-
garn, jetzt zur Slovakei gehdrig ) lebte, verstidndlich. Schmid -
erhielt fiir das Altarblatt 150 Gulden. Der noch vorhandene Ar—
beitsvertrag ist durch ihn und den damiligen Domkuraten Johann
Bapt. Dembscher unterfertigt, dem ehemaligen sehr verdienstvol-
len Pfarrer von Wehring ( 1723 — 1733 ), unterdem der dortige
Pfarrhof erbaut wurde und nach dem auch die ?emﬁschergasae im
18. Gemeindebezirk benannt ist.

Auch noch eine"Spezifikation der Ausgaben und Einnahmen"
ist vorhanden, -die fiir die Einrichtung der Kurhauskapelle in
Rechnung kamen, Die Ausgaben sind verteilt auf den ¥armorierer
Jakob Pieringer, den Anstreicher Sebastian Eicher ( ? ), den
Tischler Karl Kiirschner, den Vergolder Josef Manhator, den Skmk
Steinmetz Mathias Winkler, Die Einnahmen bestehen nur aus Spen—
den der 8t, Johann Nepomuk Bruderschaft und der Kurpriester.
Auch hier kxommt ddr Name “embscher vor, jedoch "Demsher" ge-
schrieben. .

Am 21. November 1742 weihte Kardinal Graf Kolonitz den
Altar der Kurhauskapelle und schlo8 in diesen Reliquien ein,
Dgbei hielt der damalige Chormeister Franz Anton Zeisler fir
die gliickliche Vollendung des neuen Kuratenhauses die Banksa-
gungsrede, Die zu Ehren Marid Verm@hlung geweihte Kapelle, die
vom Volke auch als "Nobeltrauungskapelle von Wien" bezeichnet
wird, hat oftmals hervorragende Perstnlichkeiten des Adels und
des dffentlichen Lebens am Traualtar gesehen, Die neu angehen—
den Biirger hatten hier noch zu Ogessers Zeiten das katholische
Glaubensbekenntnis abzulegen.

Nieht uninteressant mdgen die ﬁeutungen sein, die sich
auf die oberhalb der beiden Portale auf dem Stephansplatze

angebrachten allegorischen Yarstellungen beziehen, Paarweise

sind dort ¥rauenfiguren angeordnet, welche
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die vier theologischen Disziplinen und Institutionen, die das
Kurhaus bewohnen, zu versinnbildlichen scheinen., Sie werden
offenbar wegen ihrer klassisch ruhigen Haltung, die stark an
die der "Provenditia" vom Brunnen auf dem Neuen Markt erinnert,
als Plastiken aus der Richtung des Georg Rafael Donner angese-
hen, der ebenhamals gerade gestorben war. Auf dem Portale gegen
das Yeutsche Haus sitzt 6stlich eine *rau mit der Waage in der
Hand. Dieses Symbol versinnbildet die Heurteilung von Gut und
Bose., Die Figur kdnnte also eine Figur der Kasuistik ( Moral-
theologie ) und weiterhin der Kur sein, Diﬁweatliche ?Tauenge—
stalt h#lt einen Obelisken und trigt eine Sonnenagraffe. “er
Obelisk diente in alter <eit als Sonnenuhr, diirfte somit den
Ablauf der heiligen Zeiten symbolisieren, Diese Figur wire dem-
nach eine Allegorie der Liturgik und des Alumnates, das die li-
turgische Heranbildung des Priesternachwuchses hauptséchlich
zu betreuen hat, Auf dem Portale gegen den Stock im Eisen Platz
h&lt die dstliche Figur ein Schreibgerit in der “and und ein
Buch auf dem SchoBe, Ihr Haupt ist dem Himmel zugewandt, an—
scheinend bereit, gtttliche Offenbarungen aufzunehmen, Hier
sollte wohl auf den Schulunterricht und die Bibelkunde hinge-
wiesen werden, denn der Unterricht bestand in smx geschichtli-
cher “eit vornehmlich aus der ErklZrung der heiligen Biicher,
Die westliche Gestalt hilt einen abgebrochenen S&Zulenstumpf in
der sechten, Er gilt als Symbol der Vergénglichkeit, kOnnte da-
rumn in der Kirchengeschichte und in tibertragenem Sinne die Bau-
hiitte darstellen, deren architektonischen Werke die “Yeschichte
der Kirche am sinnfilligsten in Eracheinungrreten lassen,

Die “esamtkostendea Baues beliefen s -ich auf 94.017 Gulden,
7 Kr., 1/4 Pfennig.

Mit dem Aufbau des neuen Gebiudes war auch das in die Bau-

area einbezogene Raubergassel ferschwunden.

1759 wurde durch Kardinal Firsterzbischof Grafen von Mi-
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gazzi im Kurhaus das Priesterseminar eingerichtet, das dort
bis 1914 verblieb ( jetzt Boltzmanngasse Nr. 9 ).,

Die Biirgerschule fiihrte nach 1742 in den ihr verbliebenen
bescheidenen R&umlichkeiten nur noch ein Schattendasein. Das
Aufsichtsrecht, das friiher ihr Rektor fiber die andern deutschen
Schulen Wiens hatte, war verfallen. "Die Jesuiten hitten ihm"
so klagt 1769 der letzte Rektor der Birgerschule voh St. Ste-
phan, Josef Mefmer, "von Jahr zu Jahr mehr die Hi&nde gebunden
und ihrem Beispiele wé&ren nach und nach die iibrigen Orden ge—
folgt: das Domkapitel, die Schotten, die Michaeler, die Doro-
theer h&tten ihre Schulen ganz seiner Aufsicht entzogen." Frei
lich muBte es um seine Achtung und sein Ansehen recht schlecht
bestellt sein, wenn sein eigener Unterrichtsbetrieb so kiimmer—
lich war, da8 ihm eine einzige Stube gemiigte ! 1771 wurde die

alte Birgerschule im Zuge ‘der groSen theresianischen Schulre-
form vom Jahre vorher in eine Normalschule umgewandelt — ein

rulmloser Ausklang nach einer grofen Vergangenheit ! Vier Jahre
spiter wurde sie aus ihrem Heim, das sie mehr als ein halbes
Jahrtausend beherbergt hatte, ausquartiert.und in das ehemali-
ge Noviziatshaus der Jesuiten fthmrzekxkyx bei St. Anna iibersetzt
das durch die Aufhebung des Yesuitenordens ( 1773 ) frei gewor-
den war.,

1806 wurde dem Kurhaus ein viertes Stockwerk durch den
Hofarchitekten Montoyer aufgesetzt. Dabei wﬁrden die beiden
Giebel und die darunter befindlichen Pilasterkapitelle auf dem
Stephansplatz und in der Singerstrafe entfernt. Das Gebéude
viifte dadurch viel von seiner urspriinglichen Schonheit ein.

An Stelle der bisherigenllnachriften kam unter das Mittelfen—

ster des zweiten Stockes an der Nordfassade eine Lgrtusche

von zwei Adlern in den Féngen gehalten, mit einer lateinischen

Inschrift, die in deutscher Uebersetzung lautet: "Dem Kaiser

franz II., weil er zur Aufnahme einer grigeren Zahl Alumnen
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dieses Gebiude um ein neues Stockwerk vergréfern und mit pas-
sender Einrichtung versehen lief, setzten Erzbischof und gesam-
te Priesterschaft der Wiener BErzdidzese zum Gedéchtnis einer

so grofen Wohltat am 22, Mai 1806 ( diese Gedenktafel )".

Abb., 136 zeigt das BebZude in seiner gegenwértigen Gestalt,

Abb, 130

fun&fléchg
Den 8stlichen Teil ‘dieses GebZudes hatte urspriinglich die

Bauhiitte von St. Stephan ( gemeiner Rk=xs Stadt Hitten - oder
Steinhaus ) eingenommen ( vgl. Plan, Abb. 134, nach 8; 359 ).
Das dahr ihrer Errichtung ist nicht bekannt. Ihre erste urkund-
liche Erwdhnung geschieht in der Kammeramtsrechnung von 1415,
doch reicht ihr Bestand wohl auf Rudolf IV, zuriick, Hier hat-—
te die ZUnft der Steinmetze ihre Lade, hiexifeierte sie ihre
reste., Hier wohnte der Dombaumeister und im Hofe arbeiteten

die Steinmetze. Aus einer Klage, die der néchste Anrainer,

der Beutsche Orden 1470 bei Kaiser ®*riedrich einbrachte, ent—

nehmen wir, dab die d-amals schon baufllig gewordene alte iit—
te umgebaut wurde und sich durch diesen Umbau der VYrden in sei

nem Besitz gestdrt sah, Welche Sedeutung der Bauhiitte als

: i i rde be-
Schule der Wiener “aumeisier und Steinmetze zukeam, Wu

reits erwshnt.( 8.5, 36 )>
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Wie jedes der grosen gotischen Bauwunder ist auch St. Ste-
phan von tiefen Geheimnissen einer verloren gegangenen mittel-
alterlichen Kunst umwoben. BYern mochte man die Schleier liiften,
was nicht so leicht ist, denn nach altem Hittenbrauch muite je-
der zum Gesellen geschlagene Steinmetz das Schweigen bis zum
Tode geloben.

Lben hat die wiener aAkademie der bildenden Kiinste einen
einzigartigen ~chatz zur 6ffentlichen Ausstellung gebracht. &r
umfabt 160 der insgesamt 277 Originalzeichnungen der Sauhiitte
von St, Stephan, die der Hand groser meiateqder deutschen Gotik
entstammen. In der idauptsache betreffen sie rl&ne des Stephana--
domes selbst und sntwiirfe sus der <eit um 1450, darunter den
etwa drei “eter hohen kostbaren Entwurf Hanns Suchsbaums fiir
den nicht ausgefiihrten Nordturm des Domes. %

Die Sammlung der Wiener Bauhiitte ist die bgi weitem umfang-
reichste, da die zweitgroste, die der Bauhiitte in Strasburg,
nur 14 zeichnungen umfait, us ist das unbestrittene ?er@ienat
des Hofrats “eich, der seit 4V Jahren als Bibliothekar mm in
der Bicherei und im Archiv der Wiener Akademie tédtig war, nach
schwerem Kampf die Wiederherstellung und Konservierung der
teils schon recht briichig gewordenen, unersetzlichen Dokumente
erreicht zu haben.

Seit die Pergamente und Papiere wieder hergestellt wurden,
hat die Untersuchung Fingerzeige gegeben, die vielleicht zur
Aufhellung des einen oder anderen Steinmetzgeheimnisses fiihren
xtnnten, BErst in jiingster <eit hat man von Bauregeln erfahren,
die z.,B. fiir den Kélner wie fiir den Stephansturm bestanden,—

die Anwendung bestimmter Magzahlem, die fiir den ganzen Bau

undseine Anlage Geltung hatten.
Beim Stephsnsdom wurde danach die Mafzahl 37 festgestellw

die Breite des Lingsschiffes ist 3 x 37 = 111 Fub; diese Brei-

te vermehrt um die der beiden turmtragenden querschiffteile
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ist 2 x 3 x 37 = 222 PuB; die Linge der Kirche 3 x 3 x 37 =233
FuB, die Hohe des Turmes 4 x 3 x 37 = 444 Fus,

Professor Castle meinte, dal es ein tiefsinniger Theologe
und Mathematiker geweaenbeiu x§ miisse, der fiir den Pau des Do~
mes die “chliisselzahl XXXVII wéhlte, denﬁnnch der im Mittelal-
ter verbreiteten symbol ischen Weltansicht offenbart sich in der
rémischen X das ¥® Kreuzzeichen und Christus, in der XXX die
Dreifaltigkeit, in der VII die %ahl der Schénfungstage, der Ga-
bendes heiligen Geistes und der Sakramente, 37 muSte daher als
hochheilige Zahl erscheinen; sie wurde deswegen von den Erbau-
ern als “rundma$ und Grundeinheit gewihlt, um die Verhiltnisse
aller Bauglieder durchzurechnen. In der Zeitachrift "Dggs LHeich"
vom 20, Juni 1943, der iibrigens die obigen ﬁaten entnommen ain@,
finden sichn hieriiber noch nZhere Ausfiihrungen.

Die Baumeister, welche an dem Dome hauten, sind erst seit
dem 14, Jahrhundert dem ¥Namen nach bekannt. Wohl wird in der
dlteren Literatur als der Erbauer deér ersten romanischen Kircle
zuweilen Oktavian Falkner aus ¥rakau genannt, doch kann das we-
der urkundlich belegt noch sonst beweiskriftig gestiitzt werden.
Es ist daher besser, diese mehr sagenhafte als geschichtliche
Persdnlichkeit ganz aus dem Spiel zu lassen., Der erste urkund-
lich sichergestellte Dombaumeister ist 1368 Seyfried, auf den
jedoch kaum der rudolfinische Gesamtplan bezogen werden kann.
Zwischen ihm und dem viel umstrittenen Meister Wenzla ( gest,
1404 ) klafft eine Liicke, die zu schliefen, bisher nicht gelarg.
Dem Gedéchtnis des verstorbenen lMeisters wurde ein feierliches
Hochamt gehalten und Ulrich Helbling, der schon dem alten, kran-
ken Meister Peistandy geleistet hatte, fihrte d en Bau weiter,

Neben ihm wird ffeinrich Kumpf genannt, ein Hesse, der an den
zahlreichen Zierarbeiten des Domes im Innern und Aeussern be~

‘l’.eiligt ware.

9
Ulrich Helbling, der im Jahre 1417 starb, hinterlies 8
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Pfund "Notgiilt", némlich Schulden, die er sich vielleicht durch
Jjenen verungliickten Bau aufgeladen hatte, von dem uns Thomas
Ebendorfer erzéhlt( s.S8. 13 )., Lhm folgt Peter von Prachatitz,
dessen Name 1429 aus der Kirchenrechning verschwindet, Dessen
Nachfolger, Hanns von Prachatitz, war das Gliick vorbehalten,
den Hochturm am 3. Oktober 1433 durch die Aufsetzung der Rose
und des Knopfes zu krdnen, Er starb 1439, Auf ihn folgte von
1459 bis 1445 wieder ein Meister Hanns als Baumeister zu St,
Stephan, dessen Familienname bisher noch nicht ermittelt wurde
und auf diesen kam Meister Hanns Buchsbaum an die Reihe, wel-
cher seiner besonderen F2higkeiten wegen schon in seiner frii-
hesten Jugend bei dem Bau von St. Stephan verwendet wordeﬁsein
soll. Er brachte den Bau des Langhauses zum Abschlusse und be-
gann den Bau des n@irdlichen Turmes ( B.Sj@l). Von ihm ist auch
der reizende Baldachin neben der untern Sakristeil und.er ist
auch der Schopfer eines der schinsten Wahrzeichen Wiens, der
Denkséule am Wienerberg "Spinnerin am Kreuz", die freilich seit-
her mehrfach renoviert wurde, Buchsbaum setzte die Domkirche
zur Haupterbin seines Vermidgens ein. Aus einem vergilbten Resh-
mungukekeg Rechnungsbuch ist ersichtlich, daB 10 Jahre nach sei-
nem Tode seine Zeicheninstrumente zum Verkauf kamen, die sus
Silber gefertigt waren.

Nach ihm wird sein ehemaliger Parlier, Lorenz Spenyng,
als Baumeister genannt., Fir das hohe Ansehen, -das Spenyng ge-
noB, spricht die hervorragende Stellung, die der Hegensburger
Hittentag von 1459 ilm und der von ihm vertretenen Wiener Bau-
hiitte zuverkannte. Er starb am 9., Mirz 14%8, doch diirfte schon
wesentlich friiher Egydius Paun die Leitung tibernommen haben,

da dessen Name schon 1461 Erwihnung findet. Unter ihm ist der
Fortschritt des Baues &uBerst langsam, was wohl darin seinen

Grund hatte, daB der Arbeitslohn wieder gestiegen war und die

Baukosten nur wiskentkieR von wochentlich vier Pfennigen aus
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dem S#ckel des Landesherrn und einigen frommen Verméchtnissen
bestritten werden komnten.

Nun folgen Simon Achleitner, der dieses Amt bis 1481 bei-
behielt, Lienhart Steinhauser aus Erfurt, der 1485 genannt
‘wird, Seyfried Kiinig aus Konstanz ( 1502 — 1505 ) und Jorg
Khlaig aus Erfurt ( 1506 ).

Nach dieser eintdnigen ‘eihe komut ein beriihmterer, Georg
Oechsel ( Oexl ), der den OrgelfuB begann, aber kaum damit zur
HElfte fertig, sich plészlich von einem andern verdréingt sah
( 5.3591}. Das war Ifeister Anton Pilgram aus Lriinn, der letzte
grofe Rmumeizkex Dombaumeister dér gotischen Periode, der den
Opgelfus auch vollendete,

Pilgram folgt ein sehr geschickter und fleiliger «ann,
Gregor ‘auser, der im Vereine mit seinem Sruder “eonhard den
1514 durch Ungewitter und Erdbeben stark besmchidigten Gipfel
des ausgebauten lurmes wieder herstellte ( s.SﬁE@). Er wurde
noch im Jahre 1519 mit den Aushesserungenpes Turmes fertig und
erbaute drei Yahre spéter das Qewﬁlbe fiir den ‘urmwichter. Von
ihm réihren auch einige ®aurisse her, die sich im Wiener Stadt-
archiv befinden und Zeugnis geben, wie sich “regor “auser sein
Amt engelegen sein lieB. &r starb 1526. Sein sigchfolger wird
#ichael #rdschel aus +rier, von demﬁas wiener Stadtarchiv eine
schone Zeichnung auf Pergament von einem sakramentshiuschen
aufbewahrt. 1534 wird Lienhard Schirdtinger in der saumeister—
tafel genannt und nun komnt Bonifaz VWolmuet aus ¥rankfurt
( 1547 ), der sich auch als Stadt— und Befestigungsbaumeister
einen Namen machte ( s. Band I, S. 488 ). Ihm folgt Paul
Kh5lbl aus Erakau, diesem Hanns Saphoy von Salmerschweil,
der dem Nordturm 1579 die schone Renaissancehaube aufsetzte
( 8.8, 30 )¢ Er brachte gemeinsam mit lMeister Schueler auch

das untere Gewdlbe dieses Turmes wieder in guten Stand, das

nahe daran war, einzustiirzen.
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Nun folgen: Peter Krug aus Worms um 1590, Max Schor um 1598,
Jorg Peninger von Wirtzheim um 1606, Simon Hundpellér von Rott
weil, rom. kais., Majestdt Hofsteinmetz und Bildhauer, um 1624,
Simon Unger von Strandorf um 1627 und Hanns Herstorfer ( 1637
bis 1650 ).

Un diese Zeit war d ie Bauhiitte von St. Stephan bereits auf-
gelost ( a.séﬁ.) und lebte nur noch in der bestandenen Stein—
metzinnung fort.

Es war ja auch in den nachfolgenden Jghrhunderten so man—
ches geschehen, aber an eine geordnete Instandhaltung des Do-
mes hatte man nicht gedacht. So zeigten sich denn auch mit der
beit ganz bedenkliche SchiZden, die den “estand des Domes arg
gefdhrdeten, Exrst unter dem Dombaumeister “eopold Ernst ( 1852
bis 1862 ) errichtete man wieder eine wohlgeordnete Dombauhiitte
( die heutige an der Nordseite des Domes ). Ernst war der erste,
der die Instandhaltung des Domes mit aller Kraft und planmigig
aufnahm, Am 27, Juli 1857 bewilligte Kaiser ¥ranz Joseph I. auf
5 Jahre je 50.000 Gulden aus Staatsmitteln zur Restauration
des herrlichen Bauwerkes. Schon einige Jahre friiher war auf
Antrag des Birgermeisters Dr, Johann Kaspar Freiherrn von
Seiller vom Gemeinderat der Stadt Wien ein Dombaufonds gegrin—
det worden, um dieses einzigartige Denkmal deutscher “aukunst
vor dem génzlichen Verfalle zu retten. Auf Bitte des damaligen
seit 1853 installierten Kardinal-Brzbischofs von Wien, Josef
Othmar Ritter von Rauscher, bewilligte der Kaiser nebst dem
vorerwihnten Betrage auch die Uriindung eines Dombauvereines,
dessen “edanken von Architekt Résner aufgeworfen worden war um
den der Kardinal gerne aufgegriffen hatte., Die tatkréftigen
Bemiihungen Ernst's um die Erhaltung und Verschinerung des Do-
mes wurden unter seinem Nachfolger, dem Dombauneister Fried—

rich Freiherrn von Schmidt ( 1862 bis 1891 ) mit erhdhtem Eifer

fortgesetzt,
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Schmidt ( Abb. 137 ) war der Mann, der den Wienern ihren
"Alten Steffel" wieder auf den Glanz herrichtete; kein Wunder
also, da8 er bei ihmen in ganz besonderer undﬁankbarer Erinne~
rung steht., 1825 in Frickenhofen xlt(WErttemﬂerg ) als Sohn
eines Pastors geboren, war ihm doch Wien zur zweiten “eimat
geworden., Von Haus aus zum Baumeister bestimmt, besuchte er
die Technische Hochschule in Stutt—
gart. Um sich jedoch fiir alle Fille
das tégliche Brot zu sichern, erlern-
te der angehende Kiinstler ein Hand-
werk. Er wurde Steinmetz, Mit 18 Jsh-
ren trat er beim KSlner Dombaumeister
Zwirner ein und lernte dort an alten
Werkzeichnungen und HittenplZnen el
les das kemnen, was ihm selbst der
Meister nicht sagen konnte.

Als Schmidt nach Wien kam, hatte

. er bereits eine erfolgreiche Tétig—

Kb (37 s omer. Lihbndsetes
)

~ keit als Paumeister und Architekt
wie auch als Behrer an ddr beriilmten Akademie der bildenden
Kiinste in Mailand hinter sich. Noch in Mailand ( 1858 ) war er
zum katholischen Glauben iibergetreten, Ein Jahr spéter erhilt
er nach dem Verluste der Lombardei fiir das alte Habsburgerreich
eine Berufung als Professor fiir mittelalterliche Kunst an der
Architekturschule der bildenden Kiinste in Wien. Und wieder drei
Jahre spéter starb der Dombaumeister von St. Stephan, Leopold
Ernst. Da konnte es keinen Wirdigeren geben als Schmidt, die
verwaiste Stelle anzuwertrauen. Sein einziges “enken, Sinnen
und ‘rachten vom ersten Tage seiner neuen TEtigkeit an war da-
rauf gerichtet, den Dom in einem wiirdigen und verjlingten Zu-

stand der Nachwelt zu hinterlassen. Des Meisters Bestreben ging

: ' ken ge~
dabei so0 weit, den in einer unruhigen seit im Bau stec
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bliebenen Nordturm auf die gleiche Hohe des Hoeh— ( Siid- ) tur
mes zu bringen. In Anlehnung an die Zeichnung Hanns Buchsbaums
( 8¢8s 396 ) hatte er seine Pléne hiefiir in den Sechzigerjahren
des vorigen Jahrhunderts ausgearbeitet; der im Gemeinderate
eingebrachte Antrag auf Durchfiihrung des Baues wurde jedoch ab-
gelehnt ( 8,87 32 ).

In stolzer Bescheidenheit bekannte sich Schmidt stets nur
als "deutscher Steinmetz" und verschmZhte jeden hochklingende—-
ren Titel. "Saxa logquuntur" ( Steiﬁe reden ) war der Leitspruch
diesgs einzigartigen Kiinstlers, der seine Weltanschauung in
Stein auftiirmte, um aus den Steinen zur Nachwelt zu reden.

Als Freiherr Friedrich von Schmidt am 23, J&mmer 1891 in
seiner geliebten Schopfung, dem Stithnhaus, das er an Stelle des
1881 abgebrannten Ringtheaters setzte, starb, sah wien auf eire
Reine hervorragender Sauten, die den grosen lMeister zum Gestal-
ter hatten. Neben seinem Hauptwerk, dem Wiener neuen Lathaus,
in dessen Bau Sclmidt seine Gotik mit der Renaissance sozusagen
eine Ehe eingehen lief, verdankt ihm das Wiener Stadtbild eine
Fille von Schipfungen und bedeutsamen Verschinerungen, von de—
nen hier nur einige seiner kirchlichen Bautenerwihnt sein sol
len: die brigitta,- Lazaristen,- Weilgirber— und Fiinfhauser
Kirche, die alle in gotischem Stile aufgefiihrt wurden,

Sein Grabmal am Zentralfriedhof, das durch seine vornelme
Schlickheit auffillt, besteht aus einer michtigen Steinplatte,
deren oberes Ende seinen Leitspruch "Saxa loquuntur® trégt, da-
runter in deutscher Sprache zu lesen ist: “Hier ruht in Gott
Friedrich Schmidt - ein deutscher Steinmetz."

Schmidt war einer jener deutschen Meister, die um die Sen-

dung Wiens wuBten. Seherworte waren es, die er anliZflich der

Turmgleiche des Wiener Rathauses als Auftrag dem eisernen Rat—

hausmenn zurief: "Du Mann von Erz und Eisen, du Symbol der

Wiener Birgerschaft, erfiille deine Pflicht, halte of fen die
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Augen, wache iiber diese Stadt und trotze den Stiirmen der “eit,
Stiirme werden dich umbrausen, Blitze deinen ehernen Leib durch-
zucken, du aber halte aus als treues, unverrickbares Symbol
dieser Stadt I"

Das §enkmal. das die dankbare Stadt dem groSen Baumeister
setzte, erhebt sich auf dem nach ihm benannten Friedrich
Schmidt Platz hinterbem Rathause, Von Edmund von Hofjmann ge—
schaffen ( Sockel von Julius Veininger ), wurde es 1896 ent—
hillt, Auch an der AufSenmauer des Domes selbst ( an der Ostsei
te des Siidturmes ) wurde eine Yedenktafel fir den groSen Kiin-
stler angebracht und mit dessen Reliefbildnis geziert ( s.8.80).

Schmidt folgte als Dombadmeister bei St. Stephan 1891 des-
sen Schiiler Julius Hermann, der bereits seit 1873 an den gestaz-
rierungsarbeiten am Dome mitgewirkt hatte. Nach dem 1908 erfolg-
ten Tode Hermanns wurde der Architekt Ludwig Simon mit der Dom-
bauleitung betraut., Unter ihm fand 1911 der elektrische Staub-
sauger zwecks ﬁeinigung der Innenarchitektur und der Glasmale-—
reien in der Kirche Eingang. Im folgenden Jehre wurden anlZglinh-
des in Wien tagenden eucharistischen Kongresses siZmtliche ba-
rocke Pfeilerditére restauriert und wieder ein Jahr spiter er—
folgte die Ausgestaltung der elektrischen Beleuchtung. 1921
starb Simon. Sein Nachfolger wurde der Architekt August Kir-
stein, dem 1941 der gegenwdrtige Dombaumeister von St. Stephan,
Prof Dr. Karl Holey im Amte folgte.

Die Steinmetzimmung, die noch bis in die Vierzigerjahre
des vorigen Jahrhunderts ihren Sitz im Kurhause beibehalten
hatte, mugte sich schlietlich gegen Gewihrung einer Entschidi-

gungssumme um neue REumlichkeiten umsehen., Sie mietete sich pro- |

visorisch in der Dorotheergasse ein und bezog dann ihr eigeneg
“gus in der Wolfengasse Nr, 3, das in den Jahren 1849/50 nach

den Plinen des Baumeisters Uebel erbaut und mit Bildhauerarbei -

ten von Schdnthaler geziert wurde. feute nennt sie sich Genos—



senschaft der Bau- und Steinmetzmeister Wiens, .

Zu dem Baublock, der sich hier zwischen Stephansplatz und
Singerstrafe erstreckt, gehtrt schlieBlich auch das Haus Nr.
878, heute Singerstrafe Nr, 3., Es schob sich zwischen dem alten
SchulgebZude und der SingerstraBe ein, dieser seine %Tont zei-
gend ( s.Situationsplan, Abb. 134, m&ha&#*)). An der Nord—
westecke des Hauses filhrte ein Ausgang zum alten Bgubergassel,
das hier im rechten Winkel abbog.

In einem der Grundrisse, die als Unterlage fiir den “eubau
des Kurhauses gedient hatten, war interessanterweise auch die-
ses Haus, das den Schild "zum roten Apfel" fiihrte, einbezogen
worden., Sicherlich hatte man damals an den Ankauf des Hauses
gedacht, der aber doch nicht zustande kam. Irgendwelche Erklé&-
rungen dieser Angelegenheit sind weder auf den Zeichnungen
noch sonstwo vorhanden.

Als erste “esitzer des Hauses werden Chunrat Posch und des-
sen Frau Dorothe, Janns der Polcz und dessen Tochter largaretle
genannt, die es gemeinsam am 23, April 1379 um 80 Pfund Pf. an
Oswald Chuntter dem Miinzer und dessen #xam Frau Elspet verkau-
fen. Schon sieben Tage spiter verpfindet Chuntter das Haus an
Johenn Polcz., Ob es sich hier nur um ein Scheingeschift gehan—
delt hat oder Chuntter den Kaufbetrag nicht aufbringen konnte
oder wollte, ist nicht feststellbar, Jedenfalls mul aber der
ganze Kauf wieder riickgéngig gemacht worden sein, was aus einer
Eintragung vom 20, September 1398 abgeleitet werden kann, nach
der die vorerwshnte Dorothe schlieBlich Alleinbesitzerin des
Hauses geworden sein mub, Dort heift es: "Walther von Sawsenelkk
und Hanns der Posch, dessen Vetter beurkunden, daf Frau Doro—
the die Poschinn, des vorgenannten Walther Schwester und Hanns
n Mutter, ihr Haus, gelegen ze Wienn in dem gisslein

des Posche

hinder der Schuel dacz sand Stephan ze Wienn zu einer ewigen

Messe auf Sand Blasy altar in der herczogn kapelln dasselbens

X) anrrr o“y{r;#f jv»f’ ﬂwj::o A rdid yﬂﬂﬁ-
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dacz sand Stephan vermacht habe, daB aber Hanns der Posch
dasselbe von dem Verweser dieser “esse, Jacobn von Newnburg,
Achter zu St. Stephan, um 200 Pfund Wr., Pf, wieder eingelést
habe, und deb die “ehenschaft der erwéhnten llesse gemid der Be-
stimmung der Stifterin nach dem Tode der beiden Aussteller an
den jeweiligen Kirchmeister zu 8t, Stephan iibergehen soll,
Merkwiirdiger weise gehtrt das faus zwei Jahrzehnte spéter zu
einer Mefstiftung, die 4nna, Ulrichs des Pirichvelder des Ae.
Wittib gemacht hat. Der Kaplan dieser Messe, Caspar Wildhaber,
Chormeister zu St. Stephan, verkauft das Haus 1421 um 180 Pfum
Pf, an Hanns Gach, der es aber fiir eine “Yeldachuld Arnolt von
Ach fibergeben muf., Dieser verkauft es 1428 dem Weister und
Pucharzt Sebolten von Rauelspurg und dessen Frau Anna, die es
1430 dem Meister und Lehrer der Arznei Micheln Puff von Schrick
und dessen Frau Kathrein verkaufen. Nach Puffs Tode heiratet
seine Witwe Kathrein den leister und Lehrer der Arznei Wolfgang
Stadler,lden sie gleichfalls iiberlebt. Nach ihrem Tode wird
das Hezus 1491 um 450 Pfund Pf, an den Priester des Passauer
Bistums, Peter Gnam von Ulrichskrehenn ( Ulrichskirchen ) ver—
kauft, der es fiir einen immerwihrenden Kaplan aus den Chorherrt |
der Domkirche zu St. Stephan vermacht, "der mit den andern Ka-
plinen t#glich zu den kanonischen Stunden singen und psalmieren
soll, nach Sewohnheit besagter Kirche". Da das Haus aber fiir
den gedachten <4weck zu weit und zu grolf gewesen ist, wurde es

1518 um 500 Pfund Pf. an Wolfgang von Asslabing verkauft und

dafir aus dem Erlos ein in der NZhe gelegenes auff dem Anger

( heutige “riinangergasse ) gekauft, Asslabing hinterlief sein
Haus seiner Witwe Appolonia, die es 1525 um 600 Pfund Pf. dem
Eisner Adam Markl und dessen “rau Katharina verkaufte. Deren
‘Kinder verkaufen das Haus 1580 an Johann Sambucus, der Erczney

Doct, Rom, Kay. Mt. Rath und Histaériographen, der es 1584
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seiner Witwe Christina hinterlief, die Wolff Sunich d.Ae. hei-
ratete. 1591 verkaufte sie es an Anndre Eberstorffer, der Arzmei
Doctor und von der Landschaft in N,Oe. bestellter liedico, und
dessen Frau Regina, Br hinterlief das Haus seiner Tochter Barwm-
ra, Frau des Sebastian Schrotl, R.,K. lit. Diener, die es 1604
ihrer Stiefmutter Regina iiberlieB. Diese verkaufte es dem Dr,
Johann Bierdimpfl, der es 1620 zur Hilfte seiner Witwe Margare-
the, geb. Stubeckhin, zur andern Hilfte seinen Kindern erster
Bhe ( mit Maria, geb. Prandtlin ): Anna Sophia und “egina und
denen aus zweiter Ehe: liargaretha und Johanna ilisabeth hinter-
lief, Durch Vergleich wurde die Mutter Margaretha Bierdimpfl
Alleinbesitzerin des Hauses, die es “ernardino Barbo Freiherrn
zu Waexenstain und Passbern, R,K.M; Reichshofrat und Cammerer,
verkaufte. &r hinterlief das Haus seiner Witwe Benigna Veronics,
geb, Stegerin, nachmels verehelicht mit freiherrn wvon Reiffen—
berg. Sie verkaufte es 1636 an Johann Heinrich Soldtner, R.K,IL
Secretary und “ehens Registrator bei der N.Oe. Regierung, und
dessen ¥rau Anna Maria, geb. Bonetin, Séldtner hinterliel das
Hgus 1649 seiner Witwe, naclmals verehelichte Ulriecin und sei-
nen zwei Séhnen Johann Baptist und Johann Heinrich, 8ie verkauf-
ten es 1671 an Johann Crimme, K.M, Reichshofrat; nach dessen
Tod kam es an seine Sthne Constantin Ord. Erem. S. Augustin auf
der Landstrassen, Franz Wolfgang und Ludwig, und seine Tochter
Theresia Barbars freiin von Neithard. Durch Vergleich fiel das
Heus 1674 an Franz Wolfgang Crinme, R,K.M; N, Oe., Landrechts-
beisitzer und an dessen Bruder Ludwig, die es ‘elena Barbara
Hardtmenn, gebs Perkherin verkauften. Sie hinterlieB es 1675
Tillmann Holthausen, beider Rechte Doktor; nach dessen Tode
fiel es 1676 an seine Witwe Maria, geb., Pfaller, nach deren
Tode 1689 an ihre Tochter Maria Theresia, verehelichte Kirch-

rchen., Diese verksufte das Haus 1694 an Thoman

mayr von Altki
camerdie”

Franz Xaver Predtl ( Bredl ), der Rom, und Hungre. ut.
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ner und Hofpfening Maister ( Zahlmeister ), der es 1702 an
Adam Caspar Gissmann, des Aeussern Rat und “astgeber, und des—
sen Gattin Katharina verkauft, Nach seinem und seiner #rau To-
de kam es 1738 an ihre Tochter Anna Eleonore Rikkeximooxmm
Ritterin von Roddersthal, nachmals verehelichte von Bauberskir
chen, die es 1760 dem KardinalChristophGrafen von Migazzi, Era-
bischof von Wien, verkauft, 1787 besitzt das Haus Baron Tinti,
1795 August von Holzmeister, 1822 Franziska Edle von Holzmei-
ster, 1849 ist es Eigentum von Ignaz Ritter von Macks Erben,
1879 wurde das Haus neuerbsut; 1885 ist es Eigentum der Baro—
nin Amslia Liptay., Das zum Hotel umgestaltete vier Stock hohe
Haus ( 70 Zimmer ) war zuerst Eigentum des bekannten Wiener
Hoteliers Riedl, seit 193, befindet es sich im Besitze der
Briider Kremslehner und fiihrt den Namen "Dom Hotel Royal".

Hier mag noch auf einen kleinen Irrtum hingewiesen werden,
der sich sowohl bei Richard Groner,"Wien wie es war", S. 35
als auch bei Eugen MeBner, "Die Innere Stadt”, 8. 22 vorfindet,
nach dem das Hotel Royal ein Bestandteil des "Becherhauses™
( Stock im Eisen Platz Nr, 2 ) wére, Das stimmt nicht; Hotel
Royal ist ein vollstindig selbstindiges GebZude und steht in
keinem Zusammenhange mit demkrwﬁhnten Becherhaus. Auch mich
selbst mul ich aus dem gleichen Grunde richtigstellen. Demnach
wire im ersten Band, S. 15, erster Absatz, letzter Satz "Im
House befindet sich das Hotel Royal, Eingang Singerstrafe"
zu streichen,

Das nichste durch die Kurhausgasse vom Kurpriesterhause

getrennte Yebiude ( Bt ephansplatz Nr. 4 ) ist

———

das Haus des DEUTSCHEER RITT ERORDENS,

kurzweg "deutsches laus" benannt. Der grobe unregelmibig gebau
te Gebdudekomplex zeigt drei Strafenfronten ( Stephansplatz,
Kurhzusgasse und Singerstrafe ).

Der Orden geht auf eine Stiftung zuriick, die von reichen
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Libecker und Premer Kaufleuten 1190 gegriindet wurde und der
“rrichtung eines Spitals in Jerusalem zur Pflege und Wartung
kranker Pilger galt. Unter dem Einflusse der Kreuziige entwik-
kelte sich daraus rasch ein Ritterorden, der ebenso wie die
Johanniter und ‘empler die “ekZmpfung der UnglZubigen als sei-
ne hauptséchlichste Aufgabe ansah, Nur beschrénkten sich die
deutschenPrdenaherren nicht nur auf den Lampf gegen die Sara—~
zenen, sondern sie fiihrten ihn auch gegen andere UnglZubige,
namentlich gegen die heidnischen Preussen an der Ostsee., Auf
einer solchen Preussenfahrt" ksmen einige Ritter nach Wien,
wo sie freundlich aufgenommen wurden., Herzog Leopold VI., der
Glorreiche, lud sie hier zur Niederlassung ein und bedachte
sie auch mit Glitern. 1210 soll er ihnen die Stiftung des Utto
Gallbrumn,- ein Haus mit einer der hl. Maria geweihten Kapelle
in der Siniger ( Singer— ) strabe bestZtigt haben, aus welchem
im Laufe der Yahrhuncerte der grobfe Hiuserkomplex des fdmmkzmim

"deutschen rHauses" entstand.
Anfangs klein und mnansehnlich, wuchs der Besitz &llm&h-

lich zu einem grofen Wirtschaftshof, der gegen die Xurhausgas-

se zu von Pferdestéllen umgebeqwar. Bei dem Croffeuer, von demv
die Stadt am 7. August 1258 heimgesucht wurde, war auch das
Deutsche Haus ein Raub der Flammen geworden; noch verheerender
war das érandunglﬂck vom 26, April 1262, das kaum den zehnten
Teil der Stadt verschonte und alle Kirchen und Kapellen, aus—
genommen die Schottenkirche vernichtete. Dennoch nahm die Vr—
denscommende fir Niedertsterreich mit dem Sitze in wien gexrade
gerade im 13, und im 14, Jahrhundert bedeutenden Aufschwung.

thr gehbrten ifuser, Wirtschaftshife, Grund— und Sergrechte,

Weingirten u.,a. mehr. zu Beginn des folgenden Jahrhunderts ist

allerdings die Commende tief verschuldet und hebt sich erst
Uhter@em Landkomthur Gott—
alte Hdaus 1666/67 umge—

spiter wieder zu groberem Glanze.

fried *reiherrn von Lambert wurde das
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baut, doch erst unter dem Landkomthur Guido Yrafen von Starhem-
berg erhielt der sau im wesentlichen seine heutige Gestalt, =&
Die spéteren Um—~ bzw. Zubauten &nderten an dem &ussern Aussehen
wenig., 1785 wurde dem Haus unter d em Landkomthur Alois Grafen
Harrach das vierte Stockwerk aufzesetzt. An der ¥ront des Ste-
Qhanaplatzes, wo sich heute das gestaurant "Deutsches Haus®
ausbreitet, befand sich ehemals der deutsche Urdenskeller.

Das Siegel der deutschen Ordensritter in wien trigt die
Biiste des Enosers., Das reich umlockte biartige Haupt ist wvon
einem Strahlenkranz in netzférmigen Nimbus umgeben.

Die Ritter nannten sich Briider und so gab es auch hier ei-
nen Bruder Hofmeister, einen Bruder Rilchenmeister, Bruder
Schaffner und Bruder Eellermeister.

Eingebaut in d#e Front der SingerstraBe ist die Deutschor-

denskirche, die mit der Langseite in der Héduserflucht dieser

Stra8e steht ( Abb. 138 ). Die allein freie Siidseite gegen die

J

Singerstrafe zu mit den
schonen gotischen Fenstern
und dem Tiirmchen bildet mit
der Barockfassade des Hau—
ses ein harmonisches Ganzes.
Der angestrebte Versuch,
sich in barockem Geiste mit
den gotischen Formen aus-
einander zu setzen, ist
hier in vollem MaBe und in
iiberaus gliicklicher Weise
gelungen,

Die Entstehung der Kir-
che fiihrt auf die friihere,
schon erwihnte lMarienkapel-

le zuriick, die bei einem
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Schadenfeuer zugrunde gegangen war. Die an ihre Stelle getrete-
ne neue Kirche wurde von Georg Schifering aus Nordlingen erbaut
und am 19, Dezember 1395 zu Ehren der hl. Elisabeth geweiht,
die dem Deutschen Orden, dem die Obhut ihrer Gebeine anvertraut
war, besonders nahe stand. Die Volkstiimlichkeit dieser Heiligen
kommt in vielen Sagen und Legenden zum Ausdruck. Elisabeth,
Landgrifin von Thiiringen ( geb. 1207 ) war die Tochter des Ko—
nigs Andreas II. von Ungarn, die als vierjdhriges Kind dem da—-
mals elfjihrigen Ludwig, dem Sohne des Landgrafen Hermann von
Thiiringen, verlobt und auf der Wartburg erzogen wurde, wo sie
sich 1221 mit ilm vermihlte. Als Ludwig 1227 auf einem Kreuz-
zuge starb, wurde Elisabeth bald nachher von ihrem Schwager
Heinrich Raspé von der Wartburg vertrieben und fand Zuflucht
bei ihrem Beichtvater Konrad von Marburg. Dort lebte sie ganz
der Andacht, Mildt#tigkeit und EKrankenpflege. Ihr zarter Kor—
per warben Anstrenkgungen, die sie auf sich genommen, nicht
gewachsen und noch nicht 24 Jahre alt, starb sie. Ueber ihrem
Grabe in Marburg lies der Deutsche Brden die friihgotische Eli-
sabethkirche errichten. Noch heute ist der Yrabschrein dieser
wunderbaren Frau der kostbarste Schatz dieser Kirche; Gebeine
aber enthilt er keine mehr. Der Deutsche Yrden konnte es nicht
verhindern, da8 sie in alle Welt zerstreut wurden. Als Land-
graf Philipp der Grobmiitige in der Elisabethkirche 1539 den
evangelischen Kultug einfiihrte, lie8 er die Gebeine seiner hei
ligen Ahnfrau auf das Landgrafenschlo8 in Marburg bringen.
Doch der Deutsche Yrden fithrte bei Kaiser Karl V. Beschwerde ;
dariiber und Philipp wurde nach dem fiir ihn ungliicklichen Aus—
gang des Schmalkaldischen Krieges gezwungen, dem Deutschen Or-
den die Reliquien zurtickzugeben. :
Brzherzog Maximilian von Oesterreich, um 1590 Hochmeistem
des Deutschen Ritterordens, hat dann in hoher Yerehrung fir die

hl, Elisabeth durch seinen Abgesan_dten Cornelius von Lautern
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1588 die wichtigsten Teile der noch vorhandenen Reliquien,
darunter das Haupt nach v“ien bringen lassen und sie seiner
frommen schwester Elisabeth, der Witwe des verstprbenen Ko—
nigs\ Karl IX. von Frankreich, verehrt. Konigin Elisabeth iiber-
wies die heliguien dem von ihr in Wien gestifteten Klarissinen-
( Konigs- ) kloster, in dem sie selbst bis zu ihrem Tode wohnte.
Nach Aufhebung des Kloslers im Jahre 1782 kamen die Yebeine als
Geschenk des Kzisers Josef II. an den Konvent der Elisabethin-
nen auf der Landstrafe in Wien, in dessen Obhut sie sich bis
heute befinden, Hier wurden sie in einen neuen, sibergefaften
kristallenen Reliquienschrein gelegt, und das seines alten,
kostbaren Schmuckes beraubte Haupt mit einer neuen Krone ge-
ziert., Eine ererstellung der Reliquien an die Deutschordens—
kirche, wire — wenigstens vom Standpunkte der Geschichte -
vielleicht begriindeter gewesen.

Die Kirche erfuhr im Laufe der Zeit mennigfache Verdnderwn-
gen, Auf dem @achboden ist deutlich erkemnbar, dal das jetzige
Gekiude Gewdlbe erst spiter unter dem #lteren eingebaut wurde.
Ehempals war die Nordseite, welche jetzt die Ritterwappen trigt,
ebenfalls mit Femstern versehen, Der starke Luftzug, den diese
Fensterstellung zur Folge hatte, mag schon frith dazu gefiihrt
haben, die Nordfenster zu vermauern. Spiter wurden die Wohnge-
biude auf drei Seiten angesetzt, die alte Fassade, die 1547
sicher noch vorhandeﬂwar, zerstort, das westliche Travée wur—
de auch noch durch den Turm eingeengt und erhielt eine entferm

|
te Aehnlichkeit mit einer Apside. |

Umld em Wohnhause auf der Nordseite mehr Raum zu schaffen,
wurde éine neue Wand ( die Wappenwand ) eingezogen., Der Kern
des SPaues, sozusagen das Pfeilergeriist, steht noch aus dem 14,
oder 15, Jahrhundert. Die wunderschine Briistung des Westoratd-

riums weist auf das 16, Jahrhundert.

Unterd-em Landkomthur Guido “rafen von Starhemberg wurde
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1723 die Kirche,- zugleich mit dem Hause,~ einer durchgreifen—
den Renovierung unterzogen. Eine abermalige ‘‘enovierung erfolg-
te 1770, 1864 wurde dem Gotteshause durch den Graner Dombaumei-
ster Architekt A: wvon Lippert.die heutige Gestalt gegeben,

Die AuSenseite und auch die Innenseite der Xirche wurde
dabei in ziemlich energischer Weise veréndert, manches egali-
siert, mit Msptel die Quaderwénde nachgemacht, wahrscheinlich
die Statuen neu errichtet, anderes auf den Glanz hergestellt,
80 da8 man in manchem Yrteil umsicher wird.

Das eine der gotischen Fenster wurde zugebaut und die
drei andern durch einen zusammenfassenden Giebel zum Zentrum
der ganzen Anlage gemacht., Im Innern wurde die Vierachsigkeit
beibehalten, dem Raum aber durch Abrundung der Chor— und der
Riickenwand der Charakter eines zentralen Ovalbaues gegeben.

Die Ausstattung des Innenraumes, das ein Netzgewdlbe ﬁberspannt,
ist sehr zierlich und zeigt reiche Vetails., Die Joche sind in
ihrem untern ieile in origineller Weise susgebaught.

Die ungemein interessante Kirche trégt an den Wénden zahl—-
reiche Weppenbilder deutscher Yrdensritter und Fahnenschmuck,
Beachtenswert ist der herrliche gotische Fliigelaltar aus “anzk%
der sus der 4eit um 1500 stammt, Die Innenseiten der mit nieder-
1indischen Gmilden geschmiickten Fliigel zeigen Szenen aus der
Leidensgeschichte des *eilands, die AuBenseiten Heiligendar-—
stellungen, Das VelgemZlde iiber d em Altar zeigt die Gottesmut-
ter mit Heiligen. Es wurde 1668 von Tobias Bock, dem “aler des
Hochaltarbildes von St. Stephan, gemalt.

Zur rechten Seite des Binganges befindet sich ein steiner-
nes Altarfragment, das 1515 von dem Geschichtsschreiber Johannes
Cuspinian ( s.5%01) gestiftet wurde. Es zeigt den Stifter, &hnm-
lich dem Cuspinisngrabmal im Stephansdom, mit seinen beiden
Frauen Agnea und Anna. Unter den andern GrabmZlern fallen auf:

das Marmorepitaph des Erasmus Christoph Grafen Starhembers



413

( gest. 1729 ), das den Verstorbenen in ganzer Figur darstellt,
daneben das groBe Grabmal des Johann Joseph Philipp Grafen
Harrach ( gest. 1764 ), bereits bei Qesaenlﬂebzeiten von Jakob
Schletterer errichtet.

Neben dem Westeingang ist das schine Epitaph aus'Kelheﬁnau
stein hervorzuheben, dgs vom Eichstédter Bildhauer Loy Hering
fiir den Freiherrn Jobst Truchsess von Wetzhausen ( gest. 1524 )
errichtet wurde. Di;lﬁeliefdarstellungen zeigen in der liitte
Jesu Abschied von H&ria; links den Verstorbenen kniend, rechts
den Tod, Es ist der #lteste Yrabstein der Kirche.

Die Figuren in den Pfeilernischen sind modern; ihre Balda-
chine gehﬁreﬁder alten Xirche an, das phantastisch gotisierende
ligfwerk der Sengter und Wende hingegen dem Umbau des 18, Jahr—
hunderts.

iteute ist das Gotteshaus die kleinste Pfarrkirche Wiens.
Lhren Sprengel bilden das Kommendenhaus, in das die Kirche ein-
gebaut ist. Aber nicht alle Jewohner desselben gehdren dazu,
sondern nur die VYrdensgeistlichen und die im Hause wohnenden
Laien, die Angestellte des Yrdens sind, mit ihren “amilienange-
horigen. Oft bleibt die Zahl der Pfarrangehdrigen unter 20.

Den Gottesdienst besorgen Ordensgeistliche, welche den
schwarzen Priesterrock mit einem Ordenskreuz auf der “rust tra-
gen, Bei hohen Festlichkeiten erscheinen sie in weissem Mantel
mit groBem schwarzem Kreuz auf der linken Seite.

Der Deutsche Yrden bewahrt ein wertvolles Archiv an ural-
ten Wappen, Stammbiumen, Urkunden und andern heraldischen Kost
barkeiten,

1809 wurde der Orden im auBerdsterreichischen Deutschland
aufgehoben und besteht nur noch in Oesterreich als katholische

Adelsgemeinschaft weiter.,
Der letzte Hochmeister des Deutschen VUrdens, Ballei

Uesterreich war Erzherzog Eugen. “essen seinerzeitige Aufnahme
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war an die gleichen FormalitZten und “eierlichkeiten gebunden,
wie sie durch fast 700 Jahre bestanden.,

Der damalige Hoch—- und Veutschmeister, srzherzog wWilhelm,
hielt nach Pefragung des Kapitels, ob der Kandidat in den Orden
aufzunehmen sei, auf Qrund der bejahenden Antwort an den Kandi-
daten eine Ansprache, in der er erklirte, daf derjenige,

"so in den Deutschen Orden aufgenommen werden will, von alt
adeligem, ritterlichem Stamme, ehelich geboren sein miisse
und diesen btamm mit 8 Ahnen von Emxximkkmx dem vater und
mit 8 Ahnen von der liutter, alle deutschen Gebliites nachzu
weisen, somit ein wahrer Rittergenosse zu sein habe; dasl
er von Gliedmafen gerade und ohne Gebrechen sei, daf er
keinatfraﬁden wilitér - oder Staatsdienst nehmen diirfe; dad
er bereits das 24, Jahr erreicht, das 50, noch nicht iiber—
schritten haben diirfe; dal er keine groien oSchulden oder
schwere HKechnung zu legen habe; das er ein ristmiiiges
Streitrol und einen ganzen Kiiral in den Orden mitbringen
misse und keine geféhrlichen Feinde haben diirfe; daf er
bis an sein “ebensende in den Urden verbleiben werde; dasl
er die Ordensbesitzungen und “echte beschiitzen, in den Ur-
densangelegenheiten die unbedingteste Verschwiegenheit be-
obachten, die ®ranken, Notleidenden unterstiitzen, die wit-
wen, waisen und Jungfrauen beschiitzen misse, "

Nach Heantwortung dieser Eragen nmuste sich der sandi-
dat vor dem Kapiteltische auf beide Xnien niederlassen und noc-
mals um Aufnshme in den Orden bitten, worauf ihm nach altem
Brauch folgende Antwort zuteil wurde:

"Ihre Bitte ist erhdrt, doch verspricht der Orden nichts

als Wasser, Brot und demitige Kleidung; wird Ihnen etwas Besse-

res, so danken sie hiefiir Gott, St, lMigrien und dem ldblichen

Orden."

N¥ach einigen wéiteren Formalit&ten legte der BErzherzog
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folgendes ihm durch den Hoch- und Peutsclmeister vorgeschrie—
benes Geliibde ab:

"Ich, Eugen, Erzherzog von Oesterreich und koniglicher Princ

von Ungarn, entheife und gelobe Keuschheit meines Leibes

und Ehelosigkeit, auch ohne Eigentum zu sein gehorsam Gott
und “grien und Thnen, Meister des Urdens des Yeutschen

Hauses und Hospitales zu Jerusalem, daf ich gehorsam will

sein bis in meinen Tod."

Die daran anschliefenden feierlichkeiten fanden in der
festlich geschmiickten Augustinerkirche statt, in der sich der
Kaiser, deér Hof, das diplomatische Korps und die Pamen und
Herren der Aristokratie eingefunden hatten. Nach éiner Reihe
von Zeremonien.erfolgte dort endlich der Ritterschlag. Der
Hoch- und Deutschmeister schwenkte ehrerbietig das Schwert ge—
gen den Altar und gab dem Kandidaten nun mit drei Schwertstrei-
chen, von denen zwei auf die Schulter und der dritte auf das
Haupt fiel, den Ritterschlag unter der althergebrachten Formel:

"Zu Gottes, St, Mariens und St. Georgs Ehr', Vertrage

Dieses, doch Keines mehr! Besser Ritter als Knecht!"

Bine Gedenktafel im Hofe des “auses besagt, dal vom 16,
M&rz bis 2, Mai 178& hier Wolfgang Amadeus Mozart wohnte, Es
war das zur 2eit, da er von seinem “errn, dem Salzburger Erz-
bischof Hieronymus Yrafen Colloredo nach Wien befohlen worden
war, der seines unwiirdigen Verhaltens dem grofen Kiinstler gegen-
iiber, in allen Mozartbiographien sehr schlecht wegkommt., Es
kam denn auch zum unvermeidlichen Bruche zwischen Mozart und
seinem Herrn, woriiber wir durch Mozarts Brief an seinen Vater,
dat, 9, Mai 1781, genau unterrichtet sind( s. Karl Kobald,

"Alt Wiener Musikst@tten", S. é%‘i. Mozart mufte nun seiﬂguar—
tier im Deutschen Haus aufgeben und mietete sich nun als Zim-

merherr im Hause "zum Auge Gottes" ( alt Nr, 563,heute Feters—

platz Nr. 8 ) bei der Familie Weber ein, wo sich das ungliick-
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selige LiebesverhZltnis mit Konstanze Weber entspann, das zu
einer ungliigklichen Ehe fiihrte und verh"ngnisvoll fiir sein
weiteres Schicksal wurde ( s.Band I, S. 203 ).

Gegeniiber der Gedenktafel Mozarts im Deutschen Hause ist
eine zweite Tafel angebracht, die anzeigt, daf in diesem Hause
am 28, Mai 1733 der heimische Dichter Cornelius Hermann Paul
Ayrenhoff ( gest. 1819 ) geboren wurde. Ayrenhoff, in seinem
milit&irischen Range Feldmarschall Leutnant, hat sich durch sei-
ne, dem klassizistischen Theater der Franzosen nachgebauten
Stiicke Yehdr und Yeltung verschafft. Er galt seit 1766 als
Klassiker des ernsten und heiteren Yramas und es ist nicht um—-
interessant, daf gerade ihn der Preussenktnig Friedrich II.
in seiner kri£iechen Schrift iiber die Litaeratur besonderes
Lob zollt. Er anerkennt darin nur einen Uramatiker seiner “eit
und das ist eben der Wiener Ayrenhoff. Heute gehdrt er der
Vergessenheit an.

Angebaut an das Haus des Deutschen Ordens ist der Domherren -
hof, frither Chorherrenhaus, auch kurz Chorhof genannt ( Ste- -
phansplatz Nr. 5, alt 871 und 872 ), identisch mit Domgasse Nr.
2, bzw. Blutgasse Nr., 2.

Urspriinglich befanden sich an der Stelle des heutigen Hau-
ses zwei Hiuser, deren vordere front auf den Stephansfreithof
hinausging, ihr rickwirtiger Trakt in die kleine Schulerstras—
se ( jetzt Domgasse ).

Das dem Deutschen Orden benachbarte Haus ( alt Nr, 872 )
war ein dem Pfarrer von St. Stephan @ienstbares **aus, dessen
eine HElfte 1334 aus dem Erbe des bekannten Schulmeisters Ul-
rich ({ B-Sg}g) der Biirgerschule an den Pfarrer Y ohann von Si-
monfeld und seine Gegchwister gekommen war. Diese verkauften
es 1342 an Simon, den Chormeister von St. Stephan, der mit

seiner Mutter Jutta schon die andere faush&lfte besal.

Spiter gehdrte es Stephan den swarczen und nach ihm dem
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Meister Colman, Pfarrer zu Lassee, der, ohne ein Testament zu
hinterlassen, starb. In dem darufhin ausgebrochenen Streite
zwischen dem "Capitel dacz sand Stephan" und dem “eister Peter
von Pulcka, Pfarrer zu Lassee, fZl1lt Herzog Albrecht V. am 3.
April 1422 einen Schiedspruch, wonach das Haus dem Kapitel als
Dotation fiir eine ewige liesse zugesprochen wird.

Durch Kapitelbeschluf wurde es zur Wohnung fir drei Kapitu-
laren bestimmt. Der Hauseingang lag in der"hindern schulstrass"
( heute Domgasse ), doch wurde eine Tiir zum Stephansfreithof
ausgebrochen, um den Bewohnern jederzeit den Zutritt zur Kir-
che ( dem Stephansdom ) zu ermdglichen ( Abb., 139 und 140 ).

s Von da an fiihrte

.-daa fgus die DPe-

'zeichnung als

| Chorherren,— spi-

ter Domherrenhof.
Das Nachbarhaws

verkauft Jungfrau
Clara domicella
i} am 17. Febhruar
1380 Inngram de
Ratispona ( von
Regensburg ) und
§_ dessen frau Anna.
Am 3, M#rz 1387
¥ versetzt Anna,

| Ingrams Hausfrau
von Regensburg,

ihr Haus auf dem

Stephansfreithof

Der alte Domherrenhof mit dem Einfahrtsthor. Abb ’-}q Sundlein dem juden
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und seinen Erben. Etwa 2 Jahrzehnte spiter gehdrt das Haus
Niclas dem Fichsel., Dieser verfiigte 1410 testamentarisch, das
nach dem Tode seiner “¥rau Anna, Simon des Vinianczen Witib,
das Haus den Chorherren von St. Stephan heimfgllen solle; er
bedang sich dafiir aus, daf fiir ihn und seine gattin ein Jahr-
tag gehalten werde und alle Jahre zwei Pfund davon den BiSe-
rinnen des hl. Hieronymus zu Georgi und Michaeli iiberlassen
werden. Anna iiberlebte ihren llann lange. Erst 1450 konnten

die Chorherren

| das Zrbe antreten,
| Am 19. November
1450 spricht der
* Rat der Stadt das
"Capitel Allerhei-
ligen Tumkirchen
dacz sand Stephan"
-;ig zu Wien beziiglich
| des ihm zugefalle-
# nen Hauses frei

| von jeder Stadt-

- steuer, jedem An—-

‘7

iilll1

™ schlag u.s.w. ge—
= gen Erlag von 50
mEl Pfund Wr. Pf. und

unter der ﬁedingug#
das das Kapitel |

einem Handel- oder ‘

| Gewerbetreibenden

Der Domherrenhof mit der Nebenseite. Ahb. fhd nur dann darin |

Wohnung geben, wenn er dem Stadtgericht unterstellt werde und

die birgerlichen Lasten trage. :

Hier mag darauf aufmerksam gemacht werden, dag Nicles i
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und Anna Fichsel nicht verwechselt werden diirfen mit Michel
und Agnes Fichsel, die ungefihr um die gleiche <“eit lebten,
sich gleichfalls um den Dom sehr verdient gemacht haben und
den St. Ulrichsaltar mit dem schinen gotischen Baldachin in
der Sidostecke des Langhauses ( 1448 ) stifteten.

Das Fichselhaus am Stephansfreithof hief von da an der
"Fixlin stifft", woraus das Hausschild der "Fuchs im Stiefel"
hervorgegangen sein soll, ein Bewéis, daB¥der Name alter Haus—
schilder nur zu leicht auf akx falsche Fihrten filhrt und zu Le-
gendenbildungen Anlaf gibt, die jeder Begriindung entbehren.

Es war ein Durchhaus, das vom Stephansfreithof in die "kleine
Schulerstrafe" fiihrte, zwei Stockwerke hoch und bot mit seinen
Erkern und auf Spitzbogentragsteinen ruhepden, vorspringenden
Etagen einen interessanten Anblick. Von der kKleinen ®Schuler—
strafe aus hatte es eine im Freien angebrachte Stiege.

bermann erzéhlt in seinem Werke "Alt— und Neu Wien", S. 344,
dab der Tradition nach das “aus einstmals Otto Neidhart Fuchs
( gest. 1334, s.S.uﬂ), dem lustigen Rate Otto des Frthlichen
gehdrt haben soll, BEs kann sein, daf das “ermann von irgend
einem fabulierenden Chronisten fiberndmmen hat, den die Ver—
wendtsehaft der Namen verleitete, dieses Mérchen zu erfinden
und weiterzuerz&hlen,

In den Jahren 1841 bis 1845 wurde der "Fixlhof" und der
swischen ihm und dem Deutschen Hause stehende alte Domherren—
hof demoliert und auf dem so frei gewordenen Platze der neue
Domherrenhof aufgebaut.

Durch die Schulerstrafe getrennt, stand als nichstes “Yebiu-
de em Stephansfreithof der alte "Zwe t t 1 ho f* ( 8tephans-
platz Nr. @, alt Nr. 868, 870 ).

. An Stelle des alten Hauses Lr, 868 stand dort ehemals das

Haus des Kanonikus Ulrich von Passau, Protonotars des Herzogs

Leopold des Glorreichen, der neben dem sause 1214 eine ~apelle
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erbauen lieé nebst einem kleinen GebZude als Wohnung fiir den
Priester. Bischof langold von Passau bestitigt am 12, Juli 1214
die erfolgte Erbauung und deren Bestiftung mit einem j&hrlich
drei Fuder vein liefernden Weingarten in Grinzing, verleiht dem
Stifter Ulrich das PrZsentationsrecht eines Priesters, der an
der Kapelle nur uesse lesen darf, und genehmigt die von dem Stif-
ter der Pfarrkirche zu Wien zur Lntschidigung gemachte Schenkung
von einem rPfund rf. auf mehrere Hofstédtten in Wien, die Yernger
von Fischamend burgrechtsweise inne hat.

Spéter kam das Haus an das ritterliche Geschlecht der @rei—
gixexkR2Gx Nach den “rénden

fensteiner,
der Yahre 1275 und 1277 wurden iaus und Rapelle erneuert,

Am 17, u&rz 1301 verkaufen Utto von Steyr und seine Gattin
liargareihe das Haus auf dem Stephansfreithof, das lMargarethe
und ihre Geschwister von ihrem Ehn Conrad von Greifenstein er—
erbt hatten, mit Binwilligung dieser Beschwister dem Protonotar
des Herzogs Albrecht I., Gundacker von Passau und dessen Gattin
Elsbeth um 140 Mark lotigen Silbers Wiener @ewichtes, von denen
es zwei Jahre spiter Abt Ebro von Zwettl wa 340 Mark ldtigen
Silbers erwirbt., Der Biirgermeister Chunrat der Polle und der
Rat der Stadt bestitigen am 20. Dezember 1303 die Transaktion
mit der Einschrinkung, dab das *aus nicht durch den Ankauf ei-
nes benachbarten GebZudes erweitert werden diirfe. Die Anspriiche,
welche Adelheid, die “reifensteinerin, auf diesem Hause hatte,
kaufte Abt Ebro laut Urkunde vom 1, Februar 1304 um vier lark
16tigen Silbers ab. Die Shadtgemeinde legte iiberdies dem Stifte
die Verpflichtﬁng auf, das zur Kapelle gehdrige kleine Wohnge-
bZude dem Benefizianten abzutreten.

Bis dorthin wurde die Kapelle von Weltpriestern versehen.
Mit. Urkunde, dat. Passau, 23. Dezember 1304 wurde sie jedoch
von Bischof Wernhard von Passau dem Stifte Zwettl inkorporiert.

“egen diege Inkorporation scheinen die Wiener Einsprache erhoben
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zu haben., Wenigstens wurde ‘das Stift Zwettl gezwungen, das er-
wihnte, zur Kapelle gehdrige Wohnhaus des Priesters zu verkau—
fen. Laut einer von Heinrich von der Neyzze und dem Rate der
Stadt Wien am St. Georgenabend 1310 ausgestellten Urkunde l&ste
Abt Otto den Satz, den der Jude Lebmann auf diesem Hofe hatte,
un 20 Pfund Pfennige ab, nachdem diese Angelegenheit vor dem
Wiener “gagistrate verhandelt worden wer,

Die Erwerbung des ehemals Greifenstein'schen Besitztumes
am Stephansfreithof steht mit der Erweiterung des Chorbaues wvon
St. Stephan unter dem Exxzkmxzrg Herzog Albrecht I, in innigem
Zusammenhange. Als man nZ&mlich daran ging, der Kirche ein neues
und michtiges Chorhaupt anzufiigen ( B.S.U.), stand dem ein Ge-
bZude im Wege, das sichnauf dem Stephansfreithof erhob,.gerade
dort, wo sich heute der Hochaltar befindet., Dieses Haus, das

schon 1227 erwdhnt wird, gehtrte den Zwettler Mdnchen. Urkunden

un 1230 ( Quellen der Geschichte der Stadt Wien, Abt. I, Band I,

Nr. 718 ) erzihlen, dal Abt Heinrich der Freisinger unter dem
Drucke der Notlage des Klosters sein Haus in Wien ( es war das
einzige, das die Zwettler damals hier besaBen ) dem “agister
Johennes und dessen ¥rau um @ rund 30 Talente zu Leibgeding
iiberlassen habe,

lMlagister Johannes, "cementarius noster" ist einer der we-—
nigen Mitarbeiter an den #lteren Bauwerken Zwettls, von denen
wir flamen kennen., Wir diirien ohne 4weifel sein Leibgeding in
Wien als Lohn und als Riicktritt von der Arbeit auffassen. Er
hat an dem 1217 vollendeten Kreuzgange mitgearbeitet und starb
hochbetagt vor 1246.

Herzog Friedrich der Streitbare nahm Wichildis, der Witwe
des liagisters Johannes, das Haus gewaltsam weg, doch wurde es
nach dem Tode des ferzogs der Leibgedingsinhaberin, bzw. dem
Kloster Zwettl wigder zuriickgestellt.

Als das Zwettler Haus der beabsichtigten Chorerweiterung
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weichen mufte, wurde den Eigentiimern eine Entschidigung von 50
Mark Silber zugesprochen. Dem Zwettler Abt erschien diese Summe
als weitaus zu gering, doch geduldig ertrug er das wvon der
Stadt an ihm veriibte Unrecht. Im Hibrigen war jener Abt Ebro

( 1273 bis 1304 ) ein sehr genauer und vorsorgender llerr, der

alles peinlich verzeichnen und in ein Buch =

eintragen lief, nach seinem Einbande die B&renhaut genannt,- ein
iiberaus wertvolles Quellenwerk.

Nach dem genauen und gewissenhaften Bearbeiter dér Zwettler
Urkunden, dem Kunsthistoriker Pater Senedikt Hammerl, hZtte als
frithester “eitpunkt des Chorumbaues der Yebruar 1304 zu gelten.
Ueber den Chorumbau, die Verdringung des 4wettler Hauses, han—
delt ausfiihrtich der Wiener UniversitZtsorofessor, Zisterzien—
ser von Heiligenkreuz, Dr, Wilhelm Neumann, in der Géscgichte
Wiens des Wiener Altertums Vereines. Was die “altung der Stadt-
verwitung betrifft, sei darauf hingewiesen, daf damals die Ten-
denz in den StZdten sich dem geistlichen Hausbesitz sehr wenig
freundlich zeigte, ja man versuchte, dem VUeberhandnehmen des
geistlichen Besitzes, der zu den Kosten der Stadtverwaltung we-
nig oder gar nichts beitrug, nach Mdglichkeit zu steuern.

So sahen sich nun die lldnche von Zwettl gezwungen, sich um
ein anderes “eim umzusehen. Sie liefen sich die Gelegenheit,
das nahe gelegene ehemalige Greifensteiner Haus am Stephansfreit-
hof zu erwerben, nicht entgehen. Abt Ebro kaufte also das Bebiu-
de, das von da an "Zwettlhof" genannt wurde, doch konnten sich
die 4wettler auch dieses Besitzes nicht allzulange erfreuen,

Nicht ganz sechs Jahrzehnte spiter ging ilerzog Rudolf IV,

daran, das Domkapitel zu St. Stephan zu stiften. Die Verhandlun
gen mit dem heil. Stuhl zu Rom hatten viele lonate gedauert
( 8.59555. Da der Herzog fiir den Propst und die 24 Kanoniker
Wohnungen brauchte, war er eifrig bemiiht, fiir die Domherren sol-



423

che zu beschaffen., Der Zwettlhof schien ihm besonders dafiir ge—
eignet, Er lie8 das GebZdude abschitzen und erwarb es laut des
von Abt Otto am 1, Mai 1361l ausgestellten Verksufsbriefes um den
Preis von 500 Pfund Wiener Pfennige ( Urkunde im Archiv des Wie-
ner Domkapitels )¢ Der Landesfiirst zahlte aber diese Summe nicht
bar, sondern wies den Mdnchen von Zwettl ein Haus auf dem Uraben
an, daahem Chunrat Urbetsch gehdrt hatte und daakorher vom Wie—
ner Magistrate auf den gleichen Wett gesch&tzt worden war.

Laut einer Yrkunde vom 22; Juli 1361 verpflichten sich Abt
0tto und der Konvent "dacz Twetel des Bréens von Cytels" zum
Danke fiir die von Herzog Rudolf IV. empfangene Hilfe, vornehmlid
fiir eine Gabe von 400 Pfund, fiir denselben bei dessen Lebzeiten
am Vorabend vor Allerheiligen, nach seinem Tode aber an seinem
Sterbetage einen ewigen Jahrtag zu begehen; auch soll der Abt
glljshrlich auf Bt. Jorigen Tag in der Stephanskirche zu Wien
auf dem "froﬁ altar™ die fronmesse halte@in seiner "gptleichen
geczier" und amkelben lgge d em Pfarrer daselbst, solange der
"Pyum® nicht aufgerichtet ist, 26 Lebzelten von je 6 Pf. Wert
geben, nach Errichtung des "Tum" aber 2 Lebzelten dem Propst
und 24 den Chorherren.

Auch das fiir den Zwettlhof auf dem Graben eingetauschte
Haus ( s. Band I, 8. 79 ) befand sich nur vorﬁbérgehend im Be-
sitze des Zwettler Stiftes, doch fallen die weiteren Geschicke
der Zwettler auf Wiener Boden nicht mehr w® in den Rahmen die-
gses Bandes.

Herzog Rudolf lied den Zwettlhof, der den Namen beibehielt
und ihn noch heute fiihrt, umgestelten und réumte jedem Domherrn
ein Zimmer und eine Kammer ein. Der Hof verblieb von nun an
Eigentum des Domkapitels.

Am 12, Juni 1420 erfuhr er eine Erweiterung dadurch, daB
Herzog Albrecht V. dem Kapitel die “randstatt "in der Wollczeil\

ze nachst an unsern lMiineshof" {iberl&Bt ( s, Situationsplan, Abb,
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134, nmeh=Se=a8t= 1.\ (" A rd 2 € b Bifewifn),

1566 war auch schon das gleichfalls an den Minzhof ( Band
IVf% S... ) anstoblende, zwischen dieser damals schon verbauten
Brandstatt und dem Stephansfreithof gelegene Haus "zum griienen
c¢reucz" ( alt lir, 870 ) als "geistlicher Besitz" ausgewiesen
( Berichte und Mitteilungen des Alterthums—-VYereines zu Wien,
Band X, S. 152 ), daher jedenfalls in der Zwischenzeit an das
Domkapitel gefallen oder von diesem erworben worden.

Der gegen die Wollzeile zu gelegene ‘eil des Hofes hatte
friiher nur ein Stockwerk und wurde bei dem groSen Brande am 21,
April 1627 neben andern Hiusern ein Raub der Flammen, aber wie—
der aufgebaut,

Als Bischof wolfrath sich anschickte, den ehemaligen Dom—
propsthof ( s. Stephznsplatz Nr. 7 ) zu einer bischdflichen Re-
sidenz umzugestalten, begehrte er von dem Domkapitel zur besse—
ren Ausniitzung und Erweiterung des kiinftigen Bischofsho}es ei-
nen Teil des anstoSenden Zwettlhofes, wo der Domdechant seine
Wohnung hatte, nfmlich "unter dem Ziegeldach so n&chst an den
Bischofhof gegen den greithof hinaus bis hinter an das Haus,
das Schéntor genannt, anliegt, begriffen ist",- gegen eine
Sunme Yeldes, um damit ein neues Bebiude fiir den Dechant auf-
fiihren zu konnen, Es kam wohl zu einer kommissionellen Sesich-
tigung, doch willigte das Kapitel nicht ein:

Abgesehen von den stiftbrieflichen Bestimmungen habe das
Kapitel keine Mittel fiir den Heubau; wihrend des Baues konnten
die Domherren auch den vorgeschriebenen Gottesdienst nicht ver—
richten. Diese Wohnung sei vermige der Stiftung dem jeweiligen
Dechent bestimmt und derart gelegen, dab der Lechant, wenn er
auch wegen des Alters und der Gebrechlichkeit die Domkirche nicat
besuchen kénne, von seinem Zimmer aus wahrnehmen konne, ob die
Domherren in die ¥irche kommen. Auch erblicke er siZmtliche da—
mit verbundenen wirtschaftsgebiude { Keller, Getreidekésten,

# P L
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u.8.We )o Bei einer ‘ransferierung der Dechantswohnung in einen
andern Hof miifte die Wirtschaft Schaden leiden.

Bis zum Jahre 1793 bestand im Zwettlhof auch ein Weinaus-
schank, der sich groSen Zuspruches erfreute. Das Kapitel besas
reichen Besitz an Weingérten in der Umgebung Wiens, 1646 zidhlte
man 134 Viertel solcher Weingérten; nach der Tiirkenbelagerung
im Jahre 1683 war die Zahl auf 85 Viertel zusammengeschrumpft,
doch erhielt sich dieser Besitz bis gegen Ende des 18, Jahrhun-
derts.

Nach einem Ausweise aus den Jzhren 1776 bis 1782 wurde im
Zwettlhof um 86,948 Gulden Wein ausgeschenkt, also durchschnitt
lich jéhrlich um 12,431 Gulden, den Eiper zu 4 fl 12 kr. gerech-
nets Nach den Instruktionen fiir den Xellermeister, hatte dieser
sich die Brhaltung einer guten Ordnung angelegen sein zu lassen,
sohin alles auberordentliche LiZrmen und Geschrei, sonderheitlich
aber das HRaufen und Schlagen unter den Gésten im Keller, wie
auch nachts fiber die gewthnliche Zeit die G&ste im Keller nicht
zu dulden, sondern den feller zur rechten Zeit zu sperren und
nach Beendigung des Schankes dem KommissZr Rechenschaft zu legen.

Den verschiedenen Unfugen, die beim Weinschank in 5ffentli-
chen Kellern ausgelibt wurden, suchte die am 12. lMai 1781 einge-
riihrte Kellerschankordnung zu steuern. 1783 ordnete Kaiser Josef
II. die Einstellung des Weinschankes in KlOstern und geistlichen
Hiusern an, mubte aber feststellen, dab die Yerordnung nicht be-
achtet wurde und der Unfug fortbestand. Dem Domkapitel wurde
nun gestattet, den Wein in Gebinden abzugeben, den offenen Aus—
schank und die Trinkstuben hingegen aufzulassen. Ein Gesuch des
Kapitels um Aufhebung dieser Verordnung wurde abgeschlagen.

Da infolge dieser Beschrinkung des Weinausschankes und der in
Aussicht stehenden Tranksteuer, der Ausschank keinen besonderen
Nutzen mehr sbwarf, beschlol das Kapitel, den Weinschank genz

aufzugeben und die vorrétigen Weine und Kellereinrichtungen zu
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verkaufen. So wurden 1793 auch sBmtliche Weingérten verdubert.

Im Laufe der Jahre wurde der Zwettlhof wiederholt restau-
riert. Kaiser Josef hatte befohlen, daf die vor der Stephanskir-
che stehenden HEuser und die am Stephansfreithof apfgestellten
Hitten weggerdumt und die Domherrenhtfe nach den vorgelegten
Pliznen ( ! ) auch zun Zwecke einer besseren Verwertung und Nutaz-
niefung umgebaut werden sollen, Er erlebte es nicht mehr, denn
erst nach seinem Tode zwischen 1792 und 1803 fielen die der
Westfront des Domes vorgelegten Hiuser und alles andere blieb
fiberh-upt beim alten.

Ende der Dreifigerjahre des vorigen Jahrhunderts wurde die
Sache wieder aktuell, als die Postverwaltung den Zwettlhof in
ihren Besitz bringen wollte, um hier auf einen mdglichst zen—
tralen Platze die Post unterzubringen. Das Domkapitel wehrte
gich sehr energisch dagegen, vielleicht auch mit Riicksicht auf
die StBrung des Gottesdienstes, mindestens der Prozessionen,
die zu jener Zeit sehr hiZufig waren. Die geistlichen Herren
wendeten sich sogar an den Kaiser, der ihren Winschen nachkam
und bald darauf den Umbau der alten Domherrenhtfe durch das Ka—
pitel selbst bewilligtek.

Des Dringen des lMagistrates auf “egulierung des Stephans—
platzes und die Anwartschaft.auf ein besseres Ertrégnis bed Um-
bau der Objekte, die ohnehin schon bedenkliche 2eichen der Bau-
f#lligkeit an sich trugen, wirkte auf die Inangriffnahme der
Arbeiten beschleunigend. Die Bauvkosten waren fiir den Zwettlhof
mit 276,000 Gulden veranschlagt. Bei dem Neubau muSte das Domka-
pitel nach der Baulinienbestimmung einen Grundstreifen am Ste-
phansplatz im Ausmaf von 26 Klaftern, 1 Fuf, 8 Zoll, abtreten,
wofiir ihm eine Vergitung von &% 8450 Gulden C.M. aus dem Stadt-
sickel gegebn wurde. Demnach wurde der Quadratklafter nZchst dem

Dome demals zu 300 Gulden Conventionsminze gerechnet.

Nachdem man sich dariiber geeinigt hatte, konnte 1839 mit
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dem Abbruch des alten Hofes begonnen werden, dessen Ansicht uns
in Abb. 141 erhalten geblieben ist. Links riickwérts sehen wir
die Batharinenkapelle mit dem kleinen Tiirmchen, das die Jahres—

zahl 1815 trigt, jedenfalls das Jahr d ér letzten Renovierung.

In den trakten beiderseits der Kapelle befanden sich die
nungen der Domherren,

Woh~
zu deren GemZchern enge Stiegen fiihrten
?

die durch massive Eisengitter abgeschlossen waren. In den eben—
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erdigen Réumlichkeiten war die k.k. Briefpost untergebracht.
Auch Holzhiitten und groSere Kaufléden umsZumten den Hof, darun—
ter die Verlagshandlung der Sollinger'schen Buchdruckerei; dort
hatte auch Binz ( gest. 1824 ), der damals beriihmteste Antiquar
Wiens, der die grditen Vorrite besal, seinen Yerkaufsladen aufge-
schlagen,

Gelegentlich des Abbruches des GebZudekomplexes ( alt ¥Nr,
868 und 870 ), der erst 1842 beendet war, wurden leider auch
?egensténde der Katharinenkapelle der Zerstdrung tiberlassen,
wobei Glasgemilde aus dem Anfang des 16, Jahrhunderts und ein
sehenswertes Altarbild spurlos verschwunden sind.

1843 wurde nach Plinen des Baumeisters Leopold Mayer das
gegenwirtige, vier Stock hohe Gebiude aufgefiihrt ( verbaute
Fliche 2675 qm mit 25 Wohnungen ), das durch zwei &ffentliche
Passagen die wollzeile mit dem Stephansplatz verbindet.

Das anschliefende Yebdude ( St ephansplat z
Nr. 7, bzw. RotenturmstraBe “r; 2, Wollzeile ¥r. 2,- alt Nr,
869 ) ist der Bischofshof, die geaidenz der Wiener Bischife und
Erzbischtfe.

Die Geschichte dieses fauses reicht bis auf den &ltesten
Pfarrhof von St. Stephan zuriick, der schon unter dem erten Pfar-
rer der Kirche, Eberhard Huber ( s.8490) 1147 ( ? ) Erwshnung
findet. Dieser Pfarrhof,— freilich nur ein bescheidener Teil
der GrundflZche des heutigen YebZudes,- befand sich mehr gegen
die Wollzeile zu. Wach mehrfachen BrandschZden schlieflich ver—
nichtet, baute ihn Pfarrer Gerhard ( B.S}U@) wieder auf und
fiigte ihm die Achatiuskapelle zu. Hof und Kapelle waren 1267
vollendet. Im gleichen Jahre war wWien der Schauplatz der histo—
rischen Wiener Kirchensynode, auch als Wiener Konzil bezeichnet,
dae -von Papst Clemens IITI, einberufen worden war. In Vertretung

des Papstes leitete Kardinallegat'zu St. ﬁgifenzi in Lucina und

Zisterzienserabt, die Verhandlungen, die drei Tage ( 10, bis 1%
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Mai ) in Anspruch nalmen und teils im Pfarrhofe zu St. Stephan,
teils in der Stephanskirche selbst abgehalten wufden. Thr Zweck
war: die Kirchenzucht wieder herzustellen und die Sitten zu ver
bessern, die seit dem Tode Leopold des Glorreichen ungemein ge-—
litten hatten,

Lazius erzéhlt, dab an diesem Konzil nebst vielen Pré&laten,
Aebten, Propsten, Archidiakonen, etz. auch 16 Bischofe teilge—
nommen haben, Die Altaicher Annalen, die in dieser Hinsicht
wohl als zuverlissigere Quelle gelten diirfen, wissen nur von 6
Bischifen zu berichten. AuBSler dem genannten Kardinallegaten
waren hiernach folgende Bischife anwesend: Johann von Prag,
Peter von Passau, Konrad von Freising, Leo von Regensbufg, der
Griinder des *egensburger Domes und Bruno von BriXen.

DaB das fiir die Bistiimer Salzburg, Passau und Prag einberw
fene Provinzialkonzil von 1267 nicht in einer von diesen Stédten
sondérn in Wien abgehalten wurde, liefert einen Deweis fiir das
ﬁohe Ansehen und die politische Sedeutung, die Wien damals
schon gewonnen hatte.

Das &rgebnis dieser Synode wurde in 15 Kavpiteln zusammenge-

faft, die sich mit der Lebensweise der Priester, der "Weltliche"

und des "gemeinen Volkes", der Seelsorge, den Pfriinden und den
Visitationen der Kldster, aber auch eingehend mit der Judenfra-
ge befaBten, Besonders hinsichtlich der letzteren geben uns die
gefalten Beschliisse interessanten Aufschluf.

Wir entnehmen daraus, daB der Juden ungewdhnliche Kleidung
arit Stolz und Hochmut dermaben ﬁberhagd'genommen", daf ihnen
nun bestimmte Bekleidungsvorschriften gemacht wurdenm. S0 soll-
ten aie.einen gehornten Hut, welchen etliche in diesen Landen
aus frevel abzulegen gewohnt haben, wiederum zu tragen anfan—
gen, damit sie augenblicklich von den Christen mogen erkannt

und unterschieden werden. welcher Jude nun betroffen wiirde,

daB er ohne dies Zeichen Hffentlich unter die Leute gehen tate,




430

der soll von dem Herrn des Landes an Geld gestraft werden."

Damit sollten nur die alten Satzungen der PEpste hinsichtlith
des fiir die Juden eingefiihrten eingesfihrten "gehirnten Hutes" in
Erinnerung gebracht werden ( IV. Lateranisches Konzil 1215 ).

Ferners wurde geboten, dal die Juden alle Gemeinschaft der
Christen meiden, "als némlich die Béder, Stuben, Zechhiuser,
Hochzeiten, Jahrmirkte, Gewerbshandel, liahlzeiten. Sie sollen
auch der MZgden, Knechten und SZuglingammen, ja der Christen
Hilfe und Dienste nicht gebrauchen." Ferner sollen die Juden zu
keinen offentlichen Aemtern, liauten oder Zollen zugelassen wer—
den, Die Christen sollen weder Fleisch noch andere Lgspeisen,
80 die vuden feil haben, von denselben kaufen, damit nicht viel-
leicht dadurch den Christen, welche sie fiir ®einde haslten, mit
"betriiglicher Arglistigkeit" Gift gegeben werde. Die Juden diir-
fen keinen kranken Christen besuchen oder bei ihnen die Arznei
iiben. Wenn ein Jude bei einer Liebschaft mit einem Christenwei-
be betreten wiirde, soll derselbe solange in das Gefingnis gewor-
fen werden, bis dab er zur Strafe und Sesserung aufs wenigste
10 Mark erlept hat$¥; ein Christenweib, das solchen verdammten
Unfug begehen und "ihr gelieben lassen wiirde’, die soll mit
starken rriigeln aus der Stadt hinausgeschlagen und von der
Stadt ohne die mindeste Hoffnung wieder hereinzukommen, gZnz-
lich verstoien werden.,

Ein Artikel richtet sich gegen den unziemlichen Wucher der
Juden, ein anderer gebietet, “das sie keine neue Synagoge oder
Schule aufrichten; die alten, wenn es von nétens-ein wird, mo-
gen sie wieder verbessern und zurecht bringen, doch nicht wei-
ter kostlicher oder hoher machen.

Die Juden sollten an die Ffarreien nicht nur den #ehenten,
sondern auch die Stolagebiihren gleich den christlichen Anwoh—
nern entrichten., Kein Jude darf Fleisch zur lastenzeit &ffentlich

nach Hause tragen, noch auch mit ungelehrten Christen fiber Sa-
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chen des Glaubens streiten, Wird das Allerheiligste ausgetragen,
8o sollen sich die Juden, sobald sie das Gldcklein hiren, so—
gleich in ihre Hiuser begeben und Tiiren und Yenster verschlieSen,
am Karfreitag aber soll es keinen Juden erlaubt sein, sich auf
der StraBe sehen zu lassen,

Die den obigen Beschliissen angehingten Strafen sind nicht
80 arg, wie sie dem damaligen <4eitalter nach hitten sein kin—
nen, Dazu wurden diese Seschliisse in der Wirklichkeit nicht ein-
mal recht durchgefiihrt, Der damalige Landesherr, der bshmische
Konig Ottokar, betrachtete sie als einen Eingriff in seine lan—-
Qesherrlichen Rethte; auch war er iiber die Mahnung des Konzils
en die Firsten verstimmt, dem jiidischen Wucher ein Ende zu se-
tzen. Als Protest gegen die aufgestellten kirchlichen Satzungen
verlieh er den Juden sogar am 23, August 1868 ein neues Privile-
gium, in dem alle ihre bisherigen Rechte wieder anerkannt wur-
den. So blieben denn die kirchlichen Mafregeln fiir die Juden
ohne fiihlbare Auswirkung. Die aber scheinen sich unter Ottokars
Regierung recht wohl befunden zu haben,

Schlagers Wiener Skizzen aus dem Mittelalter weisen auf die
irrige Ansicht hin, daB sich in der Wollzeile,— entweder im
Pfarrhof selbst oder neben diesem,—- das EZlteste “athaus der
Stadt Wien befunden haben soll. Er h&lt es wohl fiir unzweifel-
haft, daB sich dort ein Rathaus befand, aber kein stidtischeds
oder Biirgerrathaus, denn dieser Peisatz, der im Stile der deit
liegt, ist in keiner der herangezogenen Urkunden enthalten. Es
mifte doch wenigstens bis zum Jahre 1460, wo Lazius ein Rathaus
in der Wollzeile anfiihrt, irgend eine Spur davon in den stédti-
schen Yrundbiichern, in dem allgemeinen Giiltbuch der Stadt Wien
vom Jahre 1418 oder in dem seit dem Jahre 1422 geordneten de-
taillierten Rechnungswesen der Stadt vorkommen, wo sowohl das |

alte Rathaus "unter den Sattlern™ ( heute Tuchlauben Lr., 8 )

als das spitere in der Salvatorgasse und besonders die Saurepa-
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raturen des letzteren hZufig ersichtlich sind.

Es scheint daher dieses Rathaus in der Wollzeile blos zum
Behufe der geistlichen Konsistorialangelegenheiten und der
Schuloberaufsicht hier bestanden zu haben.

Nach Errichtung der Propstei im Jahre 1365 wurde der bishe—
rige Pfarrhof "Probsthof" genannt, Der letzte Pfarrer von St.
Stephan, Leonold von Sachsengang | s.Sﬁﬁy) hatte noch vor Erhe-
bung der Pfarrei zur Propstei neben der bereits bestehenden Ka-
pelle eine zweite errichtet, fiir die er eine eigene liesse stif-
tete. Im 'nventarium von 1562 sind diese beiden Kapellen deut-
lich geschieden. Die eine war dem hl. Andreas, die andere dem
MeZrtyrer Achatius und den 10,000 Rittern gewidmet., Die immer
wiederkehrende SBehauptung, dab die letztere von Leopold von
Sachsengang errichtete sapelle au%der vom Pfarrer Yerhard 1267
erbauten Kavelle hervorgegangen sei, erscheint damit widerlegt.

Im Propsthof vergammelten sich 1458 die Wiener Biirger, um
Kaiser Friedrich III. und seinen Briidern den Treueid zu leistens
Im gleichen Jahre hielten hier die Osterreichischen Landst&nde
ihre Beratungen ab.

Obwohl Papst fgul II. schon am 18, Jémer 1469 seine Ein-
willigung zur Errichtung eines Wiener Bistums gegeben hatte
( a.Sﬂﬁb], fand die eigentliche Einfiihrung des neuen Bistums
erst 11 Jahre spéter statt. Ab 1480 wird daher der ﬁisherige
Propsthof in "Bischofshof" umbenannt.

Da der Propst seine bisherige Wohnung dem Bischof abtreten
mufte, kaufte Kaiser ¥Friedrich ein Haus in der Weihburggasse
und bestimmte es als Dompropsthof mit allen @Teiheiten und He—
rechtigkeiten, wo der Propst seinen Wein, sein Getreide, Zehent
und Pergrechte unterbringen kinne. Dazu gewihrte er iﬁm das noti-
ge Brennholz aus dem fiirstlichen Wiener Wald und zwar zinsfrei,

Avch durite der Pronst in seinem Hofe bis zu 10 Dreyling heuri-

gen Wein steuerfrei ausschenken und noch einiges mehr,
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Der Ankauf des Hauses in der Weihburggasse kam iibrigens bis
zun Tode Friedrichs nicht zustande. Kaiser Maximilian I. stif-
tete daher mit Widmungsurkunde vom 1., Dezember 1501 der Dom—
propstei ein anderes Haus ( s, Band II, 8, 871 ), das dann mit
einem dritten vertauscht wurde; da aber auch dieses nicht ent-
sprach, baute schlieflich Bischof Khlesl 1609 in der Singer-
strafe gegeniiber dem Kloster St. Nikolaus ein Haus und bestimm-
te es zum bestindigen Wohnsitze der Dompropste. 1753 wurde es
vom Dompropst Marxer erneuert, Die Domprépste wohnten hier bis
1770, Dieses {aus, das eine ‘ront dem Franziskanerplatz ( Nr. 2)
und eine der Singerstrafe ( Nr. 22 ) zukehrte, trug das Wappen
Khlesls,

als nach dem Tode Mathias Corvinus' im Jahre 1490 die unga-
rische Herrschaft, die fiinf Jahre liber wien gelastet hatte,
zusammengebrochen war und Erzherzog Maximilian, der spédtere
Keiser, am 19, Augusﬁl490 in dem befreiten vien seinen Einzug
hielt, war ihm die Burg seiner Véter noch verschlossen, da sie
von Corvins Kriegern, deren letztes Hiuflein sich dorthin zu-
riickgezogen hatte, besetzt war. Maximilian nahm daher wihrend
dieser “eit im Bischofhof seinen Aufenthalt.

1515, als anléflich der beriihmten Doppelhochzeit von Maxi-
milians Enkeln mit den Kindern Wladislaws II. von Ungarn und
Boéhmen ( 8.8, 277 ) die damalige Burg fiir die vielen hohen Gé&-
ste sich als viel zu klein erwies, wurde die %esidenz des Ko~
nigs von Polen in den Bischofhof verlegt.

Schon unter Bischof Wertwein ( 1553 ) war der Bischofhof so
bauféllig geworden, daB er néu gebaut hitte werden sollen, doch
waren keine Mittel hieftir vorhanden, da Wertwein bei seinem
Amtsantritte bedeutende Schulden, aber nur 1700 Gulden Bargeld
und 1200 Eimer Wein im Bischofhofe vorfand. So blieb alles beim

alten. Als aber unter Bischof Kaspar “eubeck der Hof durch ein

N kx trotz
Nechbarfeuer weiteren Schaden erlitt, mubte gich Neubec
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der noch immer trostlosen Finanzlage des Bistums 1579 zu einer
Erneuerung des Gebdudes entschliefen, kam aber damit nicht weit.
Erst Khlesl war es vorbehalten, die traurigen Finanzen des Bis-
tums in Ordnung zu bringen und an eine ernstliche Erneuerung
des Bischofshofes denken zu kénnen., In einem Berichte heilt es
demals von dem lofe: "welche Wohnung bissher der Statt mehr
schimpflich alsg rhuemlich gewesen und dieseg Hauss war mehr
einer alten eingefallenen Scheuer als einem Hause..," ( Archiv
des fiirsterzbischdfl. Ordinariats, Klesl 1617 April 26 ).

Als Khlesl 1611 mit dem Bau begann und den Rat der Stadt
um eine Beisteuer ersuchte, schenkte dieser das “aus "beim
schénen Tor" in der Wollzeile. Obwohl auch Khlesl selbst auf
den Bau 30.000 Gulden verwendet hatte, war doch nur ein Flick-
werk, was zustande kam,

In dem alten Gebiude befand sich auch eine Apotheke, die
1594 auf eine etwas merkwiirdige Art dorthin gekommen war. An-—
dreas Stark hatte sich damals ohne zu fragen, diese Apotheke
im Bischofhof eingerichtet. Dank seiner 'erbindung setzte er
es durch, daB er die zehnte freie Apothekergerechtigkeit er—
hielt, setzte sich ferners durch eine <4ahlung von 10 Talern
mit den Apothekern auseinander und konnte so die Apotheke bei-
behalten, die bis ins dritte qahrzehnt des 17. Jahrhunderts
dort verblieb.

Khlesl hatte den Yedanken eines deubsues EXRXKXISHAXKXWEIRR
des nur notwendig zusemmengeflickten alten Bischofshofes ernst-
lich erwogen. Etwas unfreiwillig kam ein grober Brand, der den
Hof so ziemlich zerstorte, dieser Idee entgegen und unter
Khlesls Nachfolger, dem Firstbischof Wolfrath ( s.S5.9¢) wurde
sie auch ausgefihrt. Der Bau wurde 1631 begonnen und unter
Wolfraths “achfolger, dem Bischof “rafen Friedrich Philipo

Breuner | a.S§Qt) auch vollendet: Der Kaiser spendete zu dem
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Bau 700 StiZmme Holz und 72 Zentner 80 Pfund Yeuvsohler Kupfer.

1640 war such dér an der “cke gegen die Wollzeile gestande-
ne alte wehrturm demoliert und dessen Platz mit zum Baugrund
des neuen Bischofshofes einbezogen worden. Zur Verbauung des
Platzes hatte Kaiser Ferdinand II. 100,000 Reichstaler gespendet.

Der Ueberlieferung nach sollen die Briider Giovanni und Si-
gismondo Coccapani die Paumeister gewesen sein. Allerdings wis-
sen die ziemlich ausfiihrlichen Lebensnachrichten der beiden
Baukiinstler iiber einen Aufenthalt derselben in Wien nichts zu
berichten, Der Bau selbst mitet innerhalb unserer Baukunst als
vornehmer “remdling an, doch bildet die Pchlichtheit des Yebéu-
des mit seinen reinen italienischen Formen eine anmutige und
iiberraschende Bereicherung des wiener Stadtbildes.

Der hohere und reichere BEcktrakt gegen die Wollzeile gehort
einer Modernisierung unter d em ersten Erzbischof, Sigismund
Grafen Kolonitz an ( 1728 ).

Der anmutige Hof ( Abb. 142 ) ist von schinen Laubengéngen
ungrenzt. Seine Mitte ziert ein hiibscher Brunnen. Line Gedenk-
tafel erinnert an die Yerdienste des Bischofs wolfrath, iiber
dessen Yeranlassung der Umbau begann.

Wolfrath hatte aber nicht nur fiir den &ufern Sau des [auses
Sorge getragen; er hielt auch strenge Urdnung im Innern dessel-
~ ben. So erfahren wir zunéchst aus einem VYerzeichnis, das er an-
legen lieB, die damaligen Inwohner; da waren aufgezéhlt: "9 Prie-
ster, 3 Diener, 1 Xochin und 1 Dirn, der Notarius sambt einem
Diener. Yer Hofmeister ( Wirtschaftsdirektor ) samt seinem Weib
und 3 Kindern, auch 4 Dirn. Yer andere gechethandler ( dehe der
Pinsammler der bischoflichen Zehente ), 1 Remanenzer ( Beamter
der bischéflichen Kanzlei ), 1 Hofschreiber, 1 Kelner ( d.h.

Kiichen— und Sellermeister ), 1 veingartknecht, 1 Hausknecht,

9 Wagen— und Gutschiknecht ( d.h. Kutscher j und 2 Pfister

( Bécker jm, denn im Bischofshofe wurde das Brot selbst gebaclen.
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Nicht nur interessant, sondern auch lehrreich ist die In-
struktion, die er fiir seinen Kuchlmeister" entwarf, da wir
durch sie sinblick in ein altes herrschaftliches iHaus gewinnen
und sehen konnen, wie in
Alt uien vor 300 Jahren ge-
lebt, gewirtschaftet und
gegessen wurde, Diese In-—
struktion wolfraths hatte
17 Punkte. In den ersten
wird dem Kuchlmeister auf-
erlegt, einen erbaulichen
und guten Eebenswandel zu
fiihren, seinem iierrn treu
-; zu sein und dessen shre
stets zu verteidigen. Im
vierten Punkte wird ihm
aufgetragen, das notwendige
wirtschaftsgeld allmonatlich
vom Hofmeister in Empfang

SRR g ' zu nehmen, tiglich iiber die
T Abb. 4y ' '

¥ Ausgaben Reﬁhnung zu fiihren
und sie dem Firstbischof allmonatlich vorzulegen. Im fiinfien
Punkt wird ihm die Aufsicht iiber die Weinkeller iibertragen.
Ueber die Extraweine, die nur zu Tafeln kommen, soll er eigene
Rechnung fiihren, 7., Die leeren Fisser soll er aus dem Keller
schaffen, damit sie nicht verderben. 8. Er soll sich wochent—-
lich erkundigen, was an Lebensmitteln von den bischoflichen G-
tern zu haben ist, damit man es dort nicht billig verkaufe und
der Kuchlmeister es dann teuer auf dem Markte einkaufe. 10.
Agch Schmalz zu kaufen,wird ilm untersagt, da es von den bi-

schoflichen Giitern kommt, auch "Putter, Szlz, Mehl, Gersten,

Arbeiss, Liinsgen, Bssig und Spckh", Wein darf er nicht ohne
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schriftliche Erlaubnis begehren, 11, Auch fiir Hey und Strey der
bisch6flichen Leibrosse hat er zu sorgen. 1l3. Er soll auf den
Markt gehen und sich um die Preise erkundigen, auch darum, ob
manches an Markttagen nicht im Grossen billiger zu haben ist,
damit der Einkaufer es nicht billig einkaufe und dannFeuer auf-
schreibe, 14. Der Kuchlmeister soll das Gewiirz monatlich beim
Kaufmann einkaufen, mit Ausnahme von "Lemoni, PomerZntschen oder
anderm, was sich nit so lang aufhalten last", 15, Aus dem Zier-
garten darf nur fiir die bischofliche “afel etwas genommen werden
Uebrigbleibende Efwaren diirfen nicht frei in der Kiiche herum
stehen: sondern sollen eingesperrt werden. Auch soll Holz nicht
{iberfliissig verbrannt werden, nur damit die, weldhe die Asche

( an Aschenménner ) verkaufen, mehr Nutzen haben. 16, Fremden
und Dienern ist das Ein— und Auslaufen in der Kiiche nicht ge-
stattet, ebensowenig den Dienern ein Extrafriihstiick oder Extra—
jause zu geben, Der letzte Punkt der Instruktion enthilt schlief-
lich noch eine umfangreiche Speiseordnung: An der ersten lafel

( der Bdelleute Tafel ) speisen: der bischofliche Hofmeister,
zwei Kapline, der Kuchlmeister selbst und drei Kammerdiener

( Rechnungsbeamte des Bischofs ), also sieben Fersonen. Die
zweite iafel war die Dienertafel. An ihr salen der Einkaufer,
die vier dakaien des Bischofs, drei Gutschi, zwei Sesseltrager

( sinftentriger ) und der Torwirtl; also 11 Personen,

Die erste ?afel war natiirlich reichhaltiger beschickt als
die zweite; gut gegessen haben sie aber beidej auch abwechslungs-
reich, Donnerstag und Sonntag gab es Braten, die “asttage ( Frei
tag;) ausgenomnen, stets Fleisch, Aus der Bestimmung, daf an
Fleischtagen fiir den ganzen Hausbedarf nicht mehr als 24 Pfund
Fleisch aufgehen sollten, 1Z8t sich-auch unter ﬂerﬁckaichtigung
ﬁes nachangefiihrten Kichenpersonals und einiger anderer ‘ersonen,

die noch aus dem auf Seite 435 angefiihrten Personalstand des

Bischofshofes hinsichtlich der Verpflegung hinzugekommen sein
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mogen, — leicht errechnen, daf pro Kopf und Tag weit mehr als
ein halbes Pfund entfiel, Fir uns, die wir von Fleischmarken le-
ben miissen ( wenigstens gegenwiZrtig ),klingt das freilich wie
ein Mirchen, #nsul 'm’myvnrd) Lo «/m‘ﬁfygég‘}%ﬂyvn /}’v‘r'v;h-/’./

Auch das ?reitagsmenu liefen wir uns gerne vorsetzen: 'suppen,
8tockfisch, 2 frische Fisch, Khraudt, etwas vom Teig oder Bier",
Abends: "Ehib, Mandl oder Zibeben, Sallat, Nub, Aepfel oder Pirn!

Zum Schlubf heibt es: "Die Kuchl-Partei, als auch der Mundtkoch,
K6chin und die Kuchldirn sollen ihren Tislch, wie auch der Edelleut-
Tafeldecker sambt dem Toferl ( wohl so eine Art Kuchllehrling
oder Piccolo ) , welcher mit dem “inkaufer auf den “arkt gehet,
von den iiberbleibenden Speisen in der Xuchl haben".

Und da zu einem guten ¥ssen auch das entsprechende Getrink
gehdrt, bekamen an Weinrationen jeder von den "Edelleuten" 1%
Achter, der lMundkoch 1 Achter, 2 Seidel, ebensoviel die K&chin;
die Kuchldirn, der Kuchlbub, der Ofenheizer und der Toferl je 2
Seidel tZglich. Die ﬁbe]:*ien Wirtschaftshaushalt im Bischofshof
gemachten “ngaben sind entnommen: Ernst Tomek "Spazierginge durch
Alt-Wien, S, 106/109,

Als im Jahre 1723 das Bistum Wien zum Erzbistum erhoben wur-
de ( 3.5515.) , machte diese Rangerhthung auch der lame des Hofes
mit, der von da ab als erzbischdfliche Residenz oder erzbischif-
liches Palais bezeichnet wirde. Um diese Zeit wurden auch einige
bauliche Yerinderungen, bzw. Verschinerungen im Innern des Hau-
ses durchgefiithrt, 1716 wurde das Freppenhaus mit der barocken
Steinbalustrade im zweigeschodsigen Haupttrakt eingebaut. Aus der
gleichen 4eit riihren die Stuckdecken in den nummehr der Unterbrin-
gung des Digzesanmuseums gewidmeten Réumen*her.

Die AuSenansicht des “ebiudes zeigt Abb, 143. Links die
Wollzeile, in der Mitte StraBenfront des Bischofshofes ( Roten—
turmstrale, damals Bischofsgasse genannt ), rechts das auf den

Stephansfreithof fiihrende “esnertor und anschliebend das Hesner—
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und Barleiherhaus.
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1869 wurden die ebenerdigen Réumlichkeiten der Domseite zu
geriumigen und schénen Verkaufsléden ungestaltet; 1936 wurde ein
$eil der Westfront ( Rotenturmstrafe ) einer &hnlichen Umgestal-
tung unterzogen. ( S. Abb. 144 ).

Der von Wolfrath durchgefiihrte Neubau enthielt statt der
beiden im alten Yebiude befindlich gewesenen Kapellen ( 5.8 %)
nur eine einzige, die bereits 1638 fertiggestellt war und em hl,
Andreas geweiht wurde, Ihr Chor springt in gotischer weise erker-
artig aus der Front des %ebﬁudes heraus, Gelegentlich der Neuauf-
stellung der PandsteinaltZre im Jahre 1934 wurde die Rapelle ei-
ner vélligen Wiederherstellung nach Entwiirfen von Karl Holey, Jo-
hann Popp und Justus Schmidt unterzogen. Reich gegliederte Stuclk
decke, Der Zugang in die Kapelle geschieht vom Hofe aus, rechts
unter den Arkaden,

Der Hochaltar ist ein moderner gotischer Fliigelaltar. Im
Schrein Figur des hl., Andreas ( von Franz Erler 1885 ). Auf vier
Fliigeln zwdlf Darstellungen von Heiligen; sterreichischer Mei-

ster um 1430 ( NSheres s. Fihrer durch das Erzbischofliche Dom—
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und Didzesanmuseum in Wien, 1936, S. 65/66.)
Das Altérchedwar friiher als St. Andreas Altar im linken
Seitenschiff des Pomes aufgestellt gewesen und wurde 1933 hieher

iibertragen ( 8.8, 222 ).

ERZBISCHOFLICHES PALAIS UND STEPHANSDOM Abb. 14k :
Ueber dem Alter gotisches Baumkreuz aud denm Dom zu St. Ste-
phan, Holz, frithes 14, Jahrhundert, Dgs frihere Hochaltarblatt
der Kepelle von Leopold Kupelwieser ( 1834 ), den hl, Andreas
darstellend, hingt jetzt im ersten Saale des Didzesanmuseuns .
Der Altar an der rechten Seitenwand zu Ehren der hl. Hutter
Anna, geweiht 1512 ( s. Abb, 145 ), stand urspriinglich in der Sa-
kristei von St. Augustin in Wien, spiter in der dortigen Yruft

und wurde nach Konservierung durch den Bildhauer Hohl 1934 hier
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aufgestellt.

Mittelschrein: !leilige Anna selbdritt, auf den beiden Fliige ln
die hl, Barbara und atharina. Im Aufsatz zwischen Jonas und der
hl. Mergaretha Helief der VYerkiindi-
gung an Joachim, Die stark beschs-
digte Predella zeigt eine Anbeturg
der hl, drei Konige. Der Altar ist
eine Stiftung des Ehepaares Jonas
Kumpf und der 4rgarethe, geb. Rxm
Ernst ( Leihgabe der Pfarre Augu—
stin ).

Der Altar an der linken Seiten—
wand zu Ehren des hl, Valentin

( aus dem Beginne des 16, Jahrhun-
derts ) stammt aus der Kirche St

Peter in Wien und war mutmaflich

TS in der St. Valentinskapelle der
2Abb, 145 Altar der beiligen Anna, geweibt 1512, aus
St. Auguitin, Wien I. (Sf-Andreas-Rapelle).  glten Feterskirche ( s. Band I,
8. 177 ), zuletzt in der Gruft &ufgestellt.

Mittelschrein: Hl, Bischof Valentin, zu dessen Fiilen drei
Pestkranké; zu beiden Seiten die Festpatrone Rochus und =ebastian.
Dariiber Tympanon unit Marienkrdnung.

Rickwirts: Mittelstiick eines Parbara Altars, gleichfalls
aus St., Peter., Stiftung desliiener Salzamtmannes Johann Oeder
( s, Band I, S, 92 und 95 ), 1510, Enthauptung der hl. Barbara.

Rechts vom Hochaltar: Relief "Kreuztragung Christi" ( lSEﬂ.

Ueber dem Lingang Barockbild: Heiliger Leopold auf einer
von “ngeln getragener Wolke kniend, unten Abbildung der Stadt
Wien, von der Leopoldstadt aus gesehen, Bis 1905 am Leopoldi Al-
tar der Domkirche ( aus der werkstatt Martino Altomontes, gest.

1745 ).,

Rechts: Jprter des hl. Andreas, 17. Jahrhundert;



442

links: hl, Nikolaus von Toledo, hl, Thomas von Jesus, Hiero-
nymitaner im Escorial, von Karl Skreta ( 1605 - 1674 ).

Diese, wie auch die nachstehenden 4ngaben sind dem "Fihrer
durch das Erzbischdfliche Dom~ und Didzesanmuseum in Wien",
1936, entnommen., Dort noch nZheres hieriiber.

* Seit Juni 1933 bildet die Kapelle einen Teil der Ausstellungs-
réume des mxzkimmhiifkiwzkem in den ReprZsentationssilen des Pa—-
lais eingerichteten lluseums. Der Wunsch, ein solches zu schaf-
fen, 128t sich bis in die Regierungszeit des Kardinal-Erzbi-
schofs Josef Otlmar von Rauscher ( 1853 — 1875 | zuriickverfol-
gen, Kardinal Erzbischof ¥riedrich G. Piffl suchte diesen
Wunsch in die Tat umzusetzen, erlebte aber dessen Lrfiillung
nicht mehr, Die Durchfiihrung bildete eine der ersten Entschlies-
sungen seines llachfolgers, des Erzbischofs “ardinal Dr, Theodar
innitzer., Die Einrichtung geschah unter Leitung des lionsignore
Popp, der mit unermiidlichen Eifer viel Wertvolles zusammentra-—
gen konnte, Durch Kunstgegensténde aus Pfarren der Erzdidzese,
die nicht mehr zu kirchlichen 2wecken verwendet werden, wurden
die BestiZnde des lluseums erweitett und dieses zu einem Sammel—
platz alter christlicher Kunst susgestaltet. In der Yemfldesam-
lung des Museums, deren Schwerpunkt in den Tafelbildern des
ausgehenden Mittelalters liegt, konnte eine ganze Reihe von
bisher unzuginglichen Hauntwerken dauernder Besichtigung zuge-
fiihrt werden. Darunter befindet sich auch das Bild 4erzogs
Kudolf iV, des Stifters ( Abb, 146 j, das bis ins 17. Jahrhun—
dert im Chore des Domes hing, dann aber Inventarstiick der
Schatzkammer bildete. In den letzten Jahrzehnten war . es im Ka-
pitelarchiv verwahrt. Die +afel ist das Zlteste selbstZndige
Bildnis der deutschen Kunst und ein allein dastehendes Penkmal
sterreichischer lafelmalerei aus den Sechzigerjahren des 14,
Jahrhunderts ( J. Wilde, Kirchenkunst, 1933 ),

In der Pammlung sind die bedeutendsten Namen durch Origi-
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nalwerke vertreten, so Lucas Cranach ( Abb. 147 ), Tobias Pock
Johann Spillenberger ( Abb. 148 ), Martino Altomonte, J.M. Rott-
mayr, Michelangelo Unterberger, Paul Troger, M.J., Schmidt ( Krem-
gser Schmidt ), Anton Franz Maulpertsch, L.F. Schnorr von Carols-
"Klmﬂlﬁlﬂmmmu(mt-i[tm feld, Eduart‘i von Stein-
e S - f_fez,f¢afﬁj f?{f 3 :2. le, Josef Ritter wvon

Fihrich, Leopold Kupel-

wieser, Friedrich von
Amerling u.a.

Auch eine beachtliche
Zahl alter, wertvoller
Skulpturen aller Stil-
epochen hat das Museum
aufzuweisen, Gleich kmk
im Treppenhaus fZllt
der Blick auf eine herr-
liche Marmorplastik
"Unbefleckte dmpfang-
nis Marid" ( Abb. 149 )
aus der Osterreichisclen
Barockzeit ( etwa 1700)
in der Art des Peter
Strudel.

Der Schwerpunkt die-

AbbA4¥h Rudolph 1V. der Stifter. ] .
Zeitgenossisches Bildnis im Dom- und Ditzesanmuseum. ser wammlung wurde in

die gotische Abteilung und in den représentativsten Raum ver—
legt. Hervorragende Werke der deutsche Plastik zeugen hier wvon
dem reichen und vielgestaltigen Xonnen ihrer Schipfer, deren
Namen uns nur zum Teile bekannt sind.

Ein monumentales Werk ist die Schreinplastik eines verlo-

ren gegangenen Altars, die "Heilige Anna selbsdritt" darstel-
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lend ( Abb. 150 ), von Veit Stob, Nirnberg, um 1510, Das Werk

ist fiir den Erﬁhstil des bedeutendsten Niirnberger Plastikers

4
n ) leh.& Jobann Gpillenberger (+ 1679), Gott Vater.
leb.'g‘ Lucas Cranady, , Weinfrauben-Muitergoiies”, Dom von Of. Gtgpba(n. é&} i

Leibgabe der Plarre Jiftersdorf. (S
besonders charakteristisch und diirfte das Mittelstiick des ioch-
altars der Kirche von St. Anna in Wien gewesen sein.

Nicht mindervoll wertvoll und interessant ist die Ausstel=-
lung von Yegenstinden des Kunstgewerbes und der Gaéldschmiede—
kunst. Zu den &8ltesten der zur Schau gestellten lionstranzen
gehort die sogenannte "Prigglitzer X=mommmx Monstranz" aus Sil-
ber, teilweise vergoldet ( Abb. 151 ). Im GestZnge zuoberst
Christus als Schmerzensmann, dann die Mutter Gottes mit dem
Kinde und den Heiligen Hieronymus und Christophorus, unten die
Heiligen Andreas und Wolfgang. Auf dem rule graviert die heili
ge Anna selbsdritt, ein Bildnis des Stifters, des Pfarrers Hie-
ronymus Neunberger von Prigglitz bei Gloggnitz, die widmung,
die Yatierung 1515 und das emaillierte Wappen Neunbergers. Die
Ueberlieferung berichtet, da8 der Pfarrer, auf einenm néZchtli-
chen Versehgang von Wolfen bedroht, fir die gliickliche Zrrettwng

aus Tebensgefahr die jionstranz zu stiften gelobte.
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Internationalen Rang nimmt das Totenkleid des 13565 zu iai-
land verstorbenen ilerzogs Rudolfs IV, des Stifters ein ( s.
Abb. 109, 110 nach S, 260; ‘‘ext S. 262 — 264 ). Es ist erkannt
als persischer, in der Zeichnung. unter chinesischen Einflus
stehender Beidenbrokat, mit urspriinglich rotem und griinem

Grund und in Streifen eingelegter Urnamentik und Inschrift aus

Q[hh.iﬂ,g. Peter Strudel (7?), Unbefleckte Empfingnis, Bt >
Marmot, gegen 1700, Leibgabe der Familie Kommer- lehig ¢
sialrat Qeumann, Wien 1. (Jnmmnm) ¢

Beit Stofs, Heilige Anna felbdritf, Linden-
bolz, um 1510, Kirdbe St. Anna, Wien I. | Nr.d.)

vergoldetem Silberdraht: geometrische kiguren wechseln mit Blu-
menranken, Pfauen und einer Jagdszene ( Antilopen und Haubtier)
regelmésig ab, Die arabische Inschrift nennt den ilchan Abu
Sacid ( 1316 — 1335 ).

Sehr bedeutsam ist auch das Mobiliar des Museums. Heben
prunkvollen, in Schwarz mumi-Weil und Gold gehaltenen siideutschen
Schrinken sus der Zeit um 1680 sehen wir hier u.a. auch Schau~

. . - . Ste
kasten aus den “estimden der Religuienschatzkammer von
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tephan. Besondere Beachtung verdient eine reich verzierte
eiserne Truhe mit Vexierschlossern aus dem Yahre 1678, Es ist
das deisterstiick des beriihmten MNirnberger Kunstschlossers Bar-
tholomZus Hoppert.

Der reiche, von Rudolf IV, begriindete Religuienschatz der
Stephanskirche ist durch zwei in mittelalterlicher ( der Edel=
metallverzierung beraubter )
Holzfassung erhaltene, fir
mittelalterliche Denkungsart
charakteristische Stiicke
vertreten, Die lteile vom Su-
darium ( Grabtuch ) Christi
( Abb., 152 ) und dem Abend-—
mahlstischtuch des ‘‘errn
( Abb., 153 ) sind durch die
Rahmeninschriften als Ge—
schenke des Erzbischofs wvon
Mginz, bzw. des Konigs wvon
Ungarn an Rudolf IV, gesi-
chert., Das erste Stiick ist
als "tuech darynn der herr

Christus im grab gelegen™

| bezeichnet; das zweite ent-

nBlt folgenden Hinweis: "Ain wolgezierts vergults plenari darein
( ein Teil ) des Tischtuchs guf dem der ferr Jhesus mit seinen
Jiingeren das leBt abentessen hat geessen"

Unter den Schriftdenkmilern verdient jenes iber die Er-
richtung des Wiener Bistums ( 1469 ) besondere Beachtung ( Re—
produktion nach der Orig. Urkunde ).

Bine Beschreibung der einzelnen Ausstellungsgegensténde
an Hand aller bisher erreichbaren einschligigen archivalischen

dgehrichten bietet der zitierte Fihrer durch das Erzbischofli-
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|
Abb. M. Reliquienschatz von St. Stephan:
Abendmahlstisehtuech Christi.
Derzeit im Dom- und Didzesanmuseum.
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chen Dom— und Didzesanmuseun.

Nun bleiben noch die HZuser der Westfront des Stephanspla-
tzes zu besprechen Tibrig, die auf dem Boden der alten Brand-
stitte stehen., Ueber diese ist im Band I, 8. 643 = 647 bereits
ausfiihrlich gesprochen worden. Dort wurde schon erwéhnt, das
gsich der heute als ﬁrandstétte bezeichnete Strafenzug, der ei-
ne moderne Anlage ist, keineswegs mit der historischen Brand—‘
stitte deckt, sondern nur von dieser seinen Ausgang nimmt.

Dag Haus 8 tephansplatz Nr. 8 (alt Nr. 628 )
ist identisch mit Brandstitte Nr. 1, fdllt daher in den Rahmen
des 1. Bandes, siehe dort, 8. 647 - 653,

Das Haus S8 t ep hansplatz Nr. 8A ( alt Hr. 628)
ist identisch mit Jasomirgottstrafe Nr, 2, siehe Band I, S.654,

Stephansplatz Nr. 9 (alt Nr. 627 ) ist iden
tisch mit JasomirgottstraBe Nr, 1, siehe Band I, S, 659, 660,

8 tiéephans plat z W, }0 ( alt Nr. 626 )3
1433 wird als Eigentiimerin desyﬁgﬁ:::ﬁahier bestandenen Hau—
ses Xatharina Pusenperger genannt, die ehemals mit Hainreich
dem Zinngiefer verheiratet war. Deren Sohn, der Zinngiefer
Stephan Pusenperger hinterlift 1467 eine HaushZlfte seiner
Tochter Dorothea, die an den Goldschmied Wenzel Znoymer, sSpi—-
ter an den Pheilschifter liichl Spiczapfel verheiratet ist,-
die andere seiner zweiten Tochter “arparethe, die Procop Per—
ger, den Goldschmied;zum Manne hat. Dorotheens Tochter Lucia
Freiswald, die nach dem Tode Pergers, der 14935 kinderlos ge—
storben war, auch in den Besitz der zweiten HaushiZlfte kam,
verkauft das ganze Haus noch im gleichen Jahre an den Eisner
Stefan Puchler und dessen Gattin Margarethe. Da nach Puchlers
Tode keine Erben vorhanden waren, fZllt es 1507 der Stadt zu.

Diese verkauft es an den ZinngieSer Jorg Eber und dessen Gattin
Anna, 1523 ist Bigentiimer der ZinngieSer Panthaleon Schaffer,
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der es seiner Witwe fagdalena hinterléZft, die den Zinngieler
Jakob Wienner ehelicht., 1558 verkauft eslhagdalenens Sohn aus
erster Bhe Sebastian Schaffer an Christoph WankheTr und dessen
Gattin Margarethe. 1566 erwirbt es von diesen der Eeibarzt des
Erzherzogs Ernst, Dr. Ladislaus Stuff, in dessen Familie es his
1589 bleibt. In diesem Jahre erwirbt es der Hatsherr und Wachs-
kerzler lMichael ®chwarz. Der hinterléZgt es 1629 seinem Sohn,
dem Eisenhindler Rudolf Schwarz, ddr es 1632 an den Hofwachs—
kerzler Monfreti Antoni de Antoni verkauft. 1642 erbte es seinre
Tochter Harbara, verehel. Pezolo und daX sie wegen "bliden Ver-
stand nicht fihig war, zu testiereny “kam es nach ihrem Tode
1688 an ihren Zltesten Sohn, den Ratsherrn und Wachskerzler
Josef Pezolo. 1767 befand es sich noch im Eigentum dieser sehr
kinderreichen familie, 1774 ist Michael Stadlbauer Eigentiimer
des Hauses, 1792 Elisabeth Passy ( Name im Grundbuch undeut-
lich ), 1820 Michael Malzer, 1830 Anna Huber, 1855 Anna Huber
und Anna ?erger, 1872 Anton und Sophie Kranner, die hier ein
damals sehr bekanntes vwarenhaus ertffneten. 1886 wurde an Stel-
le des alten Yguses durch die Architekten Xellner und Helmer °
ein Neubau sufgefiihrt, der gleich den beiden angrenzenden, durch
die gleichen Architekten im letzten Viertel des 19, Jahrhunderts
nach einheitlichem Bauplen errichteten Hiusern ( Stephansplatz
Nr. 9 und 11 ) in den Sesitz der Familie Rothberger kam und die
nun als "die Rothbergerhiuser™ ( Abb. 154 ) fortan bezeichnet
wurden,

Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts wohnte hier der VYpern—
komponist Johann Schenk, dessen "Dorfbarbier" am 6., November
1796 im KZrntnertortheater seine Erstauffiihrung und dann viele
hundert Wiederholungen erlebte, Schenks MiBerfolg mit "Achmet
und Almazinde™ erscliitterte seinen Glauben an sein Konnen. Er
zég sich von der Bihne zurlck und starb als schrullenhafter
Yunggeselle 1836, Ein inniges VerhZltnis verband ihn mit Beet—



Abb. 15%

hoven, dessen Lehrer der einige 2eit war und den er mit hich-

ster Yerehrung als weit fiber sich .selbst stehend erkannte,
Stephansplatz Nr.1ll ( alt Nr. 595 ), iden—

tisch mit Goldschmiedgasse #r. 2, siehe Band I, S. 661/66,
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NIIZaA B A& CHEITTRYG

Von der Pfarre bis zum Erzbistum,
Riniges aus der Kirchengeschichte von St. Stephan,
1137 = 19370

Der erste Pfarrer von St. Stephan, Eberhard luber, mochte
vielleicht schon seit der Errichtung der Pfarre im Jahre 1137
an diesem Gotteshause gewirkt haben, jedenfalls aber zur Zeit
der Weihe 1147, wobei der noch immer gefiihrte Streit um diese
‘beiden Jahreszahlen auber Setracht bleiben soll., In Urkunden
wird er auch Eberhard von Wien genannt, so auch in einem Brie-
fe Heinrich Jasomirgotts wvom Jahre 1150, worin dieser den Wald
bei Dornbach dem “enediktinerkloster bei »t, Peter zu Salzburg
schenkte und Eberhard als Zeuge angefiihrt wird. Wir wissen von
ihm, daskr sich durch besondere Tugenden und “elehrsamkeit aus-
zeichnete, eingehender hat sich mit ihm die Sage beschi&ftigt.

Hiernach ward.er hochwiirdige .Herr in dem damals noch
kleinen StZdtlein seines frommen Wandels wegen hochgeachtet
und verehrt., Wenn er nach vollbrachtem Segenswerke vor dem
Pfarrhause unter einem jungen Lindenbaum saf, umgaben ihn stets
zahlreiche Kinder seiner Pfarre, um auf des weisen “annes Ar-
zZhlungen und Ermahnungen zu horen, Der Paum war im Laufe der
TJohre stark und michtig, der Pfarrherr aber alt und schwach
geworden. Als der Hreis an einem lauen ferbstabend triumend
unter|iem bereits entlaubten Baume saf und fiihlte, dab seine
Zeit zu Ende gehe, ergriff ihn der heife Wunsch, nur noch ein—
mal seine Linde im prichtigen Bliitenschmucke des Iriihlings zu
sehen. Ues Pfarrers ¥rifte aber schienen bis dehin nicht mehr

langen zu wollen. Und als mitten im Winter sein letzter Tag

gekommen schien, lief er durch den Kirchendiener das vereiste
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Fenster 6ffnen, um zum letzten Male sein teures Pflegekind
schauen zu kdnnen, Doch kaum hatte der Diener die tensterflii~
gel zuriickgeschlagen, sank der Pfarrer erschiittert in seine
Kissen zurlick., Mitten in dem ringsum starrenden Schnee stand
seine Linde, voll mit Bliiten fibersZet, von denen der Wind eini-
ge der schonsten auf den entseelten Korper wehte,

Von dieser in die Volkssage verwebten Linde des Pfarrhofes
hat das bekannte Bierhaus in der Rotenturmstrafe ( Nr. 12 )
seinen Schildnamen. |

Nach Hubers Tode erhielt Meister Uregor iderberger die Wie-
ner Pfarre, Lr wird 1155 bei einem Zehenttausch zwischen dem
Bischof Konrad von Passau und Azzelin, dem ersten Abt von Maria
Zell, als Zeuge genannt,

Ihm folgt Meister Sieghard, der gleichzeitig auch Domherr
von rassau war., Sel der angesehenen S¢ellung und den bedeuten—-
den Einkiinften, welche die Pfarrer von St. Stephan pezogen, ist
es. erklérlich, daf sie nicht nur hZufig als kirchliche Wirden—
tréiger in der Fassauer— und andern Didzesen erscheinen, sondern
auch meistens Frotonotare der “andesfiirsten waren und einige
von ihnen bekannten Adelsgeschlechtern angehdrten.

Sieghard gab 1213 seine Einwilligung zum Bau der Kathari-
nenkapelle am Stephansfreithof ( s.Sd!{,- Ann. Zwettl, T.J.C.
261 ), doch scheint er bald darauf gestorben zu sein,

Sein Nachfolger, Leister Heinrich, erscheint bei der sr—
hebung der Liebfrauenkirche in rerchtoldsdorf zur rfarre
( 1216 ) als Zeuge ( Hansitz, Germ. Sacr. T.J. p. 309 ); sein
Name kommt 1226 auch in einer schiedsrichterlichen Urkunde des
Ben\ediktinerklosters zu Salzburg vor, Zr lebte bis gegen
1240, um welche Zeit die Pfarre in die Hinde des leisters Le—
opold kem, der schon 1231 als Protonotar des Hterzogs Fried—

rich des Streitbaren erscheint und von diesem dem Bischof Rii=—

diger von Passau aufs dringendste fiir die Stephanspfarre em=




452

pfohlen wurde. Sein Lebenswandel gab jedoch zu mancherlei Kla-
gen Anlag, so daf der pHpstliche Legat in Oesterreich, Propst
Konrad von Speyer, 1250 die Pfarrstelle von St. Stephan fiir er
ledigt erklérte und Richter wie die Biirger Wiens von jedem Ge—
horsam und allen Ehrenbezeigungen fir “eister Leopold entband.
Die Begriindung, daB er unehelicher &eburt undhaher ohnedies
von jeder hdheren geistlichen Wirde ausgeschlossen sei, kommt
allerdings reichlich spét. Schwerer lasteten auf ihn mehrere
Exkommunikationen, dessenungeachtet er,— ohnehin schon ausge-—
schlossen,— noch hohere geistliche Weihen genommen habe, Die
Beschuldigung der Xetzerei und eines unreinen Lebens vervoll-
sténdigte sein Siindenregister.

An seine Stelle kam um 1256 der Passauer Domherr und
pipstliche Kaplan, Meister Gerhard, der mit Philipp, dem Abte
der Schotten, wegen d er Ausilibung der Pfarrechte, der Zehente
und Gaben in argem Streite lag ( s. Band IT, 8. 50, 51 ). Ger-
hard war sehr bemiiht, wo er nur konnte, Gutes zu tun. 1267 er-
richtete er das Spital St. Job beim Klagbaum, verwandelte sein
Haus zu Wien in ein Kloster der "Himmelspfdrtnerinnen" und
schenkte diesen Nonnen einen Weinberg, den er von Otto de Faro
um 100 Mark l5tigen Silbers gekauft hatte, Er stiftete zu St.
Stephan eine Sruderschaft und lief den durch eimen verheeren—
den Brand zur Wiste gewordenen Stephansfreithof wieder herstel-
len. Zu seiner Zeit fand auch das Wiener Konzil statt ( s. S.
429 £ ), Wenn es richtig ist, dab schon nach dem grolen Brande
von 1258 der “eubau der Stephanskirche in Angriff genommen
und im TJahr der Wiener Provinzialsynode 1267 fertiggestellt
war, dann f8llt dieser “eubau in die Zeit des Pfarrers Gerhard
und nicht, wie vielfach zu lesen ist, in jene seines “achfol-
gers, des Passauer Domherrn Wernhard von Prambach, da Gerhard
erst im Jahre 1271 starb. Daf man den “eubau mit Wernhard von
Prambach in Verbindung bringt, hat seine Begriindung darin,
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dag auch am 30, April 1276 ein verheerender Brand bei St. Ste-—
phan witete, dem ein abermaliges Aufbauwerk folgte, das mit Un-
terstiitzung XKonig Ottokars von W. von Prambach durchgefiihrt
wurde, Unter ihm erhielt auch das bis dahin romanische Portal
den heutigen spitzbogigen Eingang., :

1278 zog Prambach mit der ganzen Priesterschaft von St.
Stephan dem Kaiser Rudolf entgegen, der nach seinem Sieg iiber
Ottokar von Bolmen nach Wien geritteqwa,r, um in der Stephans-
kirche das Dankfest zu feiern,

Prambach zeichnete sich durch grofe Klugheit und Gerech-
tigkeit aus, so daB er vielfach zum Schiedsrichter gewihlt wur-
de. Auch der Fapst traute ihm dieses Amt in dem Zwist an, der
zwischen dem Abt von Lilienfeld und dem Prpopst von St. Hyppolit
( St. P5lten ) ausgebrochen mar. 1285 wurde Frambach Bischof
von Passau, wo er 1313 starb.

Der nichste Pfarrherr, Gottfried, Domherr zu Passau und
Worms, Pfarrer zu Wiener Neustadt, Mistelbach und Hartenstein,
Protonotar des ‘‘erzogs Albrecht I. , verwaltete durch 10 Jahre
die Pfarre zu St. Stephan, obgleich er noch nicht zum Priester
geweiht war. Ihm folgt Gottfried II., Domherr zu Passau. Den
Nemen seines “achfolgers, Niklas Ksmmerer, kennen wir nur aus
einem Totenverzeichnisse, das sich in der 4ationalbibliothek
befiﬁdet und zu Anfang des l4. Jahrhunderts verfaft wurde.
Dessen Nachfolger war Konrad Yreiffensteiner, der gleichfalls
nur kurze “eit das Aimt bekleidetes, Nach ilm gelangt die Pfarre
an einen Enkel Rudolfs von Habsburg ( Sohn der Agnes,der Toch-
ter Rudolfs aus deren Ehe mit dem “‘erzog Albrecht II, von
Sachsen ), Herzog A1 br ec ht von Sachsen,

Obwohl er die hdhern Weihen noch nicht erhalten hatte, be-
stitigte ihn Papst Johamnn XIT, 1318 als Domherrn von lMagdeburg
und Pfarrer von St. Stephan, 1320 zun Bischof von Passau ge-

wihlt, empfing er im folgenden Jahre die hoheren Weihen und
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hielt sein erstes Mefopfer in der Pfingstwoche 1321 bei den Do~
minikanern, dem *riedrich der Schéne mit seinem Hofstaate bei-
wohnte,

Die Besetzung der erledigten Pfarrstelle zog sich nun in-
folge eines ausgebrochenen Patronatsstreites fast zwei Jahre hin,
bis durch ein Kompromis zwischen den ferzdgen und dem Bischof
Albert von Passau der Domherr zu Passau und Freisingen, Hein—
rich von Luzernk, die Stelle erhielt,

Unter ihm vermachte 1328 die Bemahlin Friedrichs des Schi-
|
|

nen, Elisabeth, 5 Pfund Geld nach St. Stephan, damit es unter
die Ueistlichen daselbst verteilt werde, woraus hervorgeht, das
nun die Seelsorge schon so groBf gewesen sein miisse, dal hiezu
bereits mehrere Priester notig waren.

pfarrer Heinrich, der zugleich Kanzler der Herzoge von

Oesterreich war, bekleidete damit eine der hdchsten Stelle bei
Hofe. AuBer seiner von ilm reich dotierten Stiftung des *ron-
leichnamsaltares ( s.8: 258 ) hat er sich auch durch sein son-
stiges verdienstvolles Wirkeﬁ%%%%?den Forderern und Hitern des
Domes einen Ehrenplatz gesichert,

Nach dem em 11, Juni 1336 erfolgten Tode dieses "tugend-
haften und lobenswirdigen Pfarrers",- wie es in seiner Grabschrift
heigt,- fogte Al br ec ht Uraf von Eohenberxg i
( 1336 — 1349 ), ein Verwandter\ier Habsburger. Im Pestjahre
1349, in dem an einem Tage oft mehr als 1000 Menschen starben,
war sein aufopferungsvolles Verhalten bewunderungswiirdig. Jeder L
Gefahr trotzend, spornte er die Chorgeistlickeit an, es ihm |
gleich zu tun. Eine Chronik berichtet, daB damals zu St. Ste— |
phan "allein 54 Pfaffen" starben. Hohenberg,der auch Domherr zu
Konstanz war, wurde 1349 Bischof von Freising und starb als
solcher 1359. Seine Verknmiipfung in die Sage von der Toten— oder
Geistermette ( §. 94 ) ist unhistorisch.

Leopold von Sachsengang,der letzte Pfar-

rer von St. Stephan vor Erhebnung der Pfarre zur Propstei, ehe-
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mals Pfarrer von Guntramsdorf, dann Domherr zu Passau, erfreute
sich der besonderen Gunst Rudolfs IV, Er entstammte dem n.o6. Ge-
schlechte der éachsengﬁnger, deren Veste und Besitzungen in der
N2he von Orth an der Donau lagen. Zurder im Pfarrhofe bereits be-
stehenden Kapelle stiftete er noch eine zweite (185:8%.-432 )%

1360 gibt er seine Zustimmung zur Griindung des Karmeliterklo-

sters im Obern Werd an Stelle des dort
befindlich gewesenen Hospizes, das die Augustiner aufgegeben
natten ( s. Band IT, S. 269 ). '

Schon zu dieser Zeit, also noch vor Errichtung der Propstei,
hieben die Stellvertreter der Pfarrer Chor— oder Churmeister
( cura, d.i. Sorge, nimlich fiir die Seelen, daher auch der noch
heute fibliche Yazme der Kuraten )., Sie standen an der Spitze der
eigentlichen Pfarr— oder Seelsorgegeistlichen. Diese wurden
schon vor dem Pestande des Domkapitels Chorherren genannt oder
hiefen, weil ihrer acht waren, die "Achter", auch "Echter" ( oe

tonarii)., Da schon zur <eit Heinrichs von Luzern die Seelsorge'
immer ausgedehnter und der Gottesdienst bei 8t. Stephan immer
feierlicher wurde und mehr “eit und Krifte in Anspruch nahm,
wurde ihre 4shl um vier Vikare ( Leviten ) vermehrt, wozu noch
zwei Uratianer kamen, die so hiefen, weil sie insbesonders die
Pflicht hatten, die heiligen Sakramente, d.h. die Gnadenmittel
zu spenden.

In die 4eit Leopolds von Sachsengang fZ11t die Umwandlung
der Pfarre in eine Props t e i.

Rudolf IV. hatte sich schon in seiner Kindheit vorgenommen,
eine fromme Stiftung zu machen, Er wandelte daher noch bei Leb—
seiten seines Vaters die Réumlichkeit im Burgturme, wo er auf-
gezogen wordeﬂwuar, in eine Sapelle um und stiftete sie mit Rat
und Hilfe seines Yaters. Bald nach seinenm Regierungsantritte er-
suchte er den Papst innocenz VI, um die Einwilligung,zur Yermeh-

rung des Gottesdienstes in seiner Hofkapelle eine Propstei er-
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richten zu diirfen.

Der Papst entsprach dem /unsche in zwei Bullen, die er am
3l. Dezember 1359 zu Avignon ausstellte. In der ersten erhob er
die von Rudolf errichtete Burgkapelle zur Kollegiatkirche mit
einem Propste und 24 Domherren, darunter drei DignitZren ( Ku-
stos, Dechant, Kantor ) und 26 KapliZnen, von denen zwei dem
fronste, je einer einem Domherrn als Gehilfen beigegeben waren
und diese bei Krankheit oder Abwesenheit zu vertreten hatten,
Auch gestattete der Papst den Domherren eine rote Kleidung
( Bhnlich den Kardin&len ).

it der zweiten Bulle entzieht er das “gpitel der Juris-—
diktion und den *“‘echten des rassauer Ditzesanbischofs und des
Salzburger lietropo.iten und unterstellt es dem Fropste, der un-
mittelbar vom heiligen Stuhle abhingen soll,

Da sich der Hagum der Burgkspelle fiir so viele Ueistliche
und das Volk als zu klein erwies, bat Rudolf den Papst, die
Propstei nach St, Stephan {ibertragen zu diirfen.

Am 16, Mirz 1365 beurkunden Johannes Bischof von Gurk,
Heinrich, Bischof von Lavant und Clemens, Abt des Klosters U.L.
¥, der Schotten in Wwien, daB sie am angefiihrten iage kraft der
ihnen vom pépstlichen Stuhle iibertragenen Vollmacht in Gem&fheit
der beiden Bullen Urbans V. vom 5. August 1364 die Stephenskir-
che in Wien zur Collegiatkirche erhoben, daselbst ein Capitel,
bestehend aus einem Propst und 24 Chorherren, worunter ein Ue-
chant, ein Schatzmeister und ein Cantor sein sollen, errichtet
und dieselben von der Jurisdiction und Wewalt des letropoliten
und Didzesanbischofs eximiert haben,

Am 20, MiErz 1368 verzichtet Albert Bischof vom Passau

zu Gunsten Herzogs Rudolf von Oesterreich auf das Patronat der

Stephanskirche in Wien und erhilt von dem ierzoge als Entschi-

digung das Patronatsrecht der Pfarrkirche in Waidhofen bei Wei-

tra;
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Leopold von Sachsengang lehnte die ihm angetragene Propst—
wirde ab und tauschte die Pfarre von St. Stephan mit jener wvon
Gro8 RuBbach ein, die er bis zu seinem bald nachher erfolgten
Tode verwaltete., Br starb 1366 zu Wien und wurde in der Domkir-
che begraben, Mit ilm schlieBt die HReihe der selbstindigen
Pfarrer von St., Stephan; die Wirde d es Pfarrers ging nun auf
die Propste iiber, wehrend die Pfarrgeschifte der jeweilige
Chormeister als Pfarrverweser zu besorgen hatte.

Am 21, Mirz 1365 iibertrigt Albert Bischof von Passau dem
ersten Propste von St. Stephan, Johann Mayerhofer, die Jurisdile
tion und die Seelaorgﬁdes “apitels sowie aller Pfarrkinder der
Wiener Pfarre St. Stephan.

Rudolf dotierte das von ihm gestiftete Kapitel reich.

Schon 1360 hatte er ihm einen Wald bei 2t, Veit angewiesen, da—-
mit es von dort das ndtige Holz, Wildpret und etwaige &etalle
beziehen kionne; er selbst hatte diesen Wald umritten und mit den
notigen Marken bezeichnet, Finf Jahre spéter stellte ferzol Ru-
dolf zwei andere Schenkungsurkunden aus,

Hiernach erhielt das Kapitel fplgende Vesten, Mirkte und
Dorfer mit allen Leuten, Giitern, Freiheiten und “echten: Wei-
tenegg, Rechberg und Persenbeug mit den Mauteinkiinften in Ybbs,
Emmersdori, 8tein und Krems, 8t. Veit bei Wien, Schrambach und
Wirmlach, Selich mit dem ganzen Tzle, Trofaiach in Steiermark,
Hebersdorf, Neundorf und Salichenau. Ferner verlieh er dem Ka—-
pitel das PriZsentationsrecht auf die Pfarren in Russbach, Fal-
kenstein, liistelbach, 8t. Veit, Hitteldorf, Weidlingau, Penzing
und Speising in Oesterreich und Ganscharn in Steiermark,

In der zweiten umfassenden Urkunde vom 16, M&rz 1365 be—
stimnte Herzog Rudolf die Einkiinfte, Vorrechte, Disziplinarvor—
schriften, , die Kleider, die 4ahl und die OUrdnung der geistli-

chen Officien und der Oekonomie des Kapitels,

TI‘
|
|
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Der Propst hatte laut dieses Stiftsbriefes j&Zhrlich von
der Pfarre und sonst von herzoglicher @Wabe 1600 Gulden und Holz
genug. Der Kustos, Dechant und Kantor ein jeder 150, der Chor—
herr 100 und der Kaplan 40 Gulden, Nebst dem Gehalte wurde so—
wohl den Chorherren wie den KaplZnen die tZgliche XKost vom Hofe
gereicht,

Der Propst war gefiirstet und hatte die Erlauobnis,ritterlicle
Wehr und Hernisch zu tragen; die Chorherren durften hingegen
nur ein "chlains stumphs Schnaidmesser", dessen sie sich beil
Tigche bedienten, haben, Die Propstei hing unmittelbar wvom
pipstlichen Stuhle ab. Der Propst hatte die hohe Gerichtsber—
keit iiber alle seine Untertanen und die Erlaubnis, Infel, Stab |
und andere Zierden gleich den Bischdfen zu tragen. Er schrieb I
gich: "Wir von Gott Gnaden Probst zu allen heyligen ze Wienn
Erzchanzler ze Oesterreich", der damalige Hofkanzler: "Chanzler
an statt des Probsts ze Wiemn".

Des Kustos Amt war, die tZglichen Einkiinfte, die Auszierung
Beleuchtung und den Bau der Kirche, wie auch den Gottesleichnams-.
altar zu besorgen; des “Yechants Pflicht war, auf die Vollzie-
hung des Gottesdienstes Acht zu haben und dessen Ordnung im Ka-
pitelhause, némlich auf der alten Parkirche, wo die grofe Or-
gel steht, auf einer Tafel wochentlich zu bestimmen; auch der |
Frauenaltar stand unter seiner Aufsicht. |

Der Kantor hatte Sorge zu tragen, daf der Gesang beim Got-
tesdienst ordentlich und geziemend ausgefiihrt werde; er hatte
den Zwolfbotenaltar in gutem Stand zu erhalten.

Ueber slleldrei Amtsherren und die iibrigen Chorherren fithr-
te der Propst die Oberaufsicht., Ihm und den drei Amtsherren wa-

ren besondere Wohnhiuser angewiesen; die iibrigen Chorherren be—
wohnten im Zwettlhof jeder eine Kammer und ein Stiibel., j
Fir Zuwendungen und ﬁegﬁnstiguﬁgen, die Rudolf verschiede-

nen Xléstern erwiesen hatte, machten diese sich zu verschiedenall
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Diensten nach St., Stephan erbdtig.

S0 lief das Kloster Kremsmiinster dem Propst zu St. Stephan
alljZhrlich 60, den Chorherren 140 geddrrte Forellen aus dem
Abersee zukommen, Zu Ogessers “eiten gab es noch 4 uGulden Fisch-
gekdx dienst.

Das Zwettlkloster verpflichtete sich jEZhrlich am Georgitage
bei St. Stephan das Hochamt zu halten und dem Pfarrer daselbst
24 Lebzelten, jeglichen zu 6 Pfennig, zu iiberreichen, wovon 2
dem Propste, die iibrigen den Chorherren gehdren sollten,

Der Prilat des Klosters Gottweig verpflichtete sich zur Ab-
haltung des Hochamtes am Festtage Johannes des TEZufers oder zur
Zahlung von 2 Mark Silber zum 3Baue von St. Stephan,

Der Markt irofaiach iiberreichte als gegenleistung des von
Rudolf gewihrten Wochenmarktes am Vorabende Allerheiligen an
St. Stephan dem Propste 30 und den Chorherren 80 Kise.

Das Kloster Schligl des Prémonstratenserordens mufte die

ihm gewihrte lMautfreiheit auf 25 Fuder Wein gleichfalls mit einem,!

Fischdienst bezahlen und zwar bekam der Propst j&hrlich um 1,
die Chorherren bekamen j&Zhrlich um 3 Gulden Forellen.

Zu Bhnlichen Fischdiensten verpflichteten sich die Kloster
Engelzell ( Zisterzienser ) und Varnbach.

Die Chorherren zu Berchtoldsgaden hatten die Verpflichtung
fibernommen, jihrlich 1500 gebratene Seiblinge zu liefern.

Das Stift der regulierten @hxm Chorherren zu St. Pdlten
hatte jéhrlich am 8t., Martinitage ein Ringel, das 3 Gulden

wert wire, zu iiberreichen,

Das ¥rauenkloster zu Englaberg ( Benediktiner ) machte sich

verbindlich, j&hrlich nach St, Stephan 26 Stambalichen zu lie—

fern., Bs hat sich spiter von diesem Fischdienst mit 30 Gulden

losgekauft.
Fir einen gewihrten jEhrlichen Wochenmarkt hatte die Stadt

PSchlarn jéhrlich 3 Tage vor Lichtmess 40 Pfund Wachs nach St.

J



460

Stephan zu liefern.

Damit ist die Zahl der Dienste nach B8t. Steohan keineswegs
erschopft.

Weil der Bischof von Passau von dem Lehensrechte, den Pfar—
rer bei St. Stephen zu ernennen, nicht abgehen wollte, trat ihm
Herzog Rudolf 1365 sein Kirchenlehen auf %Waidhofen an der Thaya
dafiir ab.

Zur “eit Rudolfs betrug der Btand an Yeistlichen bei St., Ste-
phan 51 und zwar: 1 Propst, 24 Chorherren und 26 Kapléne; dem—
entsprechend wiinschte Rudolf, daB dort téglich 51 lMessen gelesen
werden sollten.

Fach Rudolfs Tode &nderten sich die guten VerhZltnisse sehr
bald, Die Giiltigkeit so macher “chenkung wurde in Zweifel gezo—
gen, denn es stellte sich herzus, da8 viele von den iiberlassenen
Herrschaften feudale Tehen waren, die von den rémischen Kaisern
abhingen und nur den “erzogen von Oesterreich iibergeben worden
waren, Andere hingen wieder von verschiedenen TFirsten und Prila-
ten ab, deren Zustimmung ebensowenig wie die des rdmischen Kai-
sers eingeholt worden war, Das Kgpitel muBte also auf den Besitz
dieser Giiter wieder wverzichten und erhielt von den Herzogen Al-
brecht und Beopold ( Briider Rudolfs ) dafiir mit Zustimmung des
Kaisers die #aut von lMauthausen.

So wurden die Zinkiinfte der Fropstei derart geschmilert,
daf die meisten Chorherren sich gendtigt sahen, das “Sanonikat
zu verlassen und sich um andere Pfriinden umzusehen.

Urspriinglich hie8 jeder Kleriker Canonicus, weil alle bei
einer Kirche angestellten Yeistlichen in ein bestimmtes ?erzeidh-
nis — Canon oder auch Ordinationsbuch genannt — eingetragen wa~
ren. Spéter wurde diese Benennung nur den an einer Kathedral-
oder Lollegiatkirche angestellten gegeben. lian nannte sie auch
Kapitulare und das ganze Kollegium Kapitel, weil bei den Ver—
sammlungen der Ordensgeistlichen jeden ‘ag ein Abschnitt ( Ka—

pitel ) der Urdensregel verlesen wurde.
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Um dem Austritt der Kanoniker zu steuern, gestatteten die
Herzoge mit Urkunde vom 5, Juli 1367 und mit willen des ersten
Propstes, Johann Mayerhofer, dem Dechant und dem Kapitel, die
Seelsorge zu Tibernehmen und zwer in der Weise, daf der Dechant
Chormeister sei und die pfarrlichen Einkiinfte beziehe, diese
aber an die Mitglieder des Kapitels verteile, welche nun an
Stelle der Achter auch die niederen Seelsorgedienste wverrichte-
ten. Dieses Pfarrverhdltnis dauerte 17 Jahre, bis 1384 die Herm-
ge die Einkiinfte des Lapitels wieder erhdhten und damit der
niedere Seelsorgedienst wieder d en Achtern {iberlassen werden
konnte.

Schon 1367 hatte Urban V. die von seinem Vorgénger Inno—
cenz VI. den Chorherrn von Stephan erteilte Erlaubnis, einen ro-
ten ialar zu tragen, abgestellt, "da diese Kleidung den romi-
schen fardinglen allein zukomme®,

Propst Mayerhofer tat sein Udglichstes fiir die Besserung
der finanziellen Vérhéltnisse des Kapitels. Er selbst kaufte
einen Hof zu Speising und einen Wald zu S5t. veit und schenkte
beide dem Hapitel mit dem einfachen Bedingnis, einen Jahrtag
fiir ihnFu halten. uayerhofer wurde 1376 sischof zu Gurk und
starb dort 1402.

Bald flossen dem Kapitel auch griSere Binnalmen aus Ver—
michtnissen zu Gunsten der Pfarrgeistlichkeit zu, Entgelt aus
Meg- und Jahrtagsstiftungen, Gelddienste von H&usern u.a. L

1376 war Berchtold von We h in g , ein gébﬁrtiger Ti- 1
roler, Propst geworden, Friiher Pfarrer zu Grol Rufbach und Domr— &
herr zu Passau, schlug er sich als Propst in dem Zwist zwischen ‘
den Briidern Leopold IV. und BErnst dem Eisernen auf die Beite
Leopolds, Er wird als ein harter, eigenmiitziger und rénkesiichti- 1
ger Mann geschildert, der als die Triebfeder der oft grausamen ”
Strenge dieses ‘lerzogs galt, Der Makel, der durch die Hinrichtwng
des Biirgermeisters Vorlauf und der Ratsherren Rockh und Rampers- |
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torffer ( s, Band I, S, 222, 253 und 254 ) auf die wenig sympae-
thische Erscheinung des Herzogs fillt, trifft vielleicht in
noch griferem lafe seinen “atgeber, Berchtold von Wehing. Unbe-
streitbare Verdienste hat er sich hingegen um die Wiener Univer-
sitét erworben, deren Kanzler er war. Er zog die beriilmtesten
Gelehrten nach Wien und begriindete den europZischen Ruf unserer
Hochschule, 1381 zum Bischof von Freisingen ernannt, erhielt er
1404 das &rzbistum Salzburg, doch weigerte sich das ‘apitel,
ihn anzuerkennen, Er starb am 7. September 1410 zu Klosterneu—
burg an der Pest, Zeit seines Lebens mit dem Domkapitel und der
weltlichen Obrigkeit im Streite, wenig geliebt, umsomehr gehait,
wagten es nur die lMagister der Universitét, ihm das Grabgeleite
zu geben. "Man erzdhlt sich", daB sein unruhiger Geist noch heu
te im Xlosterneuburger Stift umgehen soll, wo der gefiirchtete
liann in der schonen gotischen Freisinger—( auch Wehinger— ) ka~
pelle unter einer roten Marmortumba ruht.

1381 folgt in der Propstwirde Georg von Liechtenstein, Frei-
herr von Nikolsburg, der 1390 das Bistum ‘rient erhielt, 1411
Kardinal wurde und 1420 starb, Seinem Hachfolger, Anton VWachin-
ger ( 1390 bis 1406 ) riihmt man nach, dabd es ihm durch seinen
Binflu8 bei den lerzogen gelang, die “esoldungen der Lehrer der
Hochschule zu regeln und es durchzusetzen, daB diese auch ord-
nungsgems8 ausgezahlt wurden, Er trug auch viel zur “eilegung
des Streites zwischen Herzog Wilhelm und Konig Sigismund von
Ungarn bei, Nach seinem Tode ( 1406 ) erhielt Freiherr Wilhelm
Thurs o ( Thuers ) von Aspern die Propstwirde von St. Ste-
phan, der vorher Propst von Klosterneuburg gewesen war., Sein
Wirken f#llt in die Zeit des Hus, dessen “ehre auch den Wiener
Boden aufwiihlt und die Srandfackel eines unheilvollen Krieges
entfacht., 1410 kormt Hieronymus, der nZchste Freund und Gesin-
nungsgenosse des “agisters Hus aus Prag nach Wien, Die Univer-

gitEt trat sogleich gegen ihn auf und Andreas Grippenberg, der
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Official des Passauer Bischofs lie8 ihn ins Yefingnis werfen.
Hieronymus hielt es nicht fiir angezeigt, hier in Wien den Glau-
benshelden zu spielen. Er versprach, seine “ehren abzuschworen
und beniitzte die Gelegenheit zur Flucht. In der TFolge wurde ei-
ner der Anhé&nger des Hieronymus, Hanns Giesser, am 9, September
1411 6ffentlich verbrannt, Am 30, lfai 1416 erreichte auch Hiere-
nymus sein Schicksal und er fand in Konstanz das gleiche Ende,

Mitten in die hussitischen Note fZllt das Howhzeitsfest
( 19. April 1422 ), das der damals 25jéhrige Herzog Albrecht V.
in Gegenvart des Kaisers Sigismund mit dessen 15jEhriger Tochter
BElisabeth im Stephansdom feiert, welche Verbindung nach des Kai-
gsers Tode ( 1437 ) zur ersten, wenn auch noch nicht liZnger dau—
ernden Yereinigung der Linder Oesterreich — Ungarn und Bdhmen
fihrt.

Unter Thurso erhielt 1430 die Universitft die #rlaubnis, in
der Stephanskirche das Doktorat zu erteilen ( 8« S. 265 ).

it festlichem Geprénge feierte Albrecht V., ( als fLaiser
I1I,) am 29, April 1438 im Dome seine Wahl zum deutschen Kaiser,
Die Blirgerschaft huldigte durch Umziige zu Rof und Freudenfeuer,
Im nichsten Jahr starb Thurso. Er hinterlief zur Haltung eines
Jahrtages dem Domkapitel das Dorf Lainz und einen Weingarten
mit allem Zugehor. Sein Nachfolger wurde der Kanzler Albrechts,
Konred Z e i d 1 e r, der nach Albrechts Tode Kanzler des Her—
zogs friedrich ( als “aiser III.) war, aber schon 1442 starb,.
Die Propstei erhielt nun der Herzog Al exander von
Yasovien, ein Bruder der lutter Kaiser “riedrichs III..
Gleichzeitig Patriarch von Aquileja, Administrator der Bistimer
Irient und Chur, lieB er die Wiener Propstei durch einen Vikar
verwalten, starb aber schon 1444, Sein Yrabmal befindet sich im
frauenchor ( s. S. 247 ).

Ein Jahr spéter iibergab Friedrich III, die Propstei unge-

achtet der Zinspriiche der theologischen Fakult3t dem erst 14
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Jéhrigen Grafen Albert von Schaumburg, der sie wegen seiner Ju—
gend nicht selbst verwalten konnte. Die Yegchifte versah zuerst
Johann Polzmacher, Professor und fropst zu Briinn, spiter der
Wiener Domherr Jodokus Hausner.

Dieser einzig dastehende Fall wirfit ein merkwirdiges Streif-
licht auf die demaligen ZeitumstZnde und die Yergebung hichster
geistlicher Wirden., in der “bhandlung "Die Herren und Grafen vam
Schaunberg" von Dr, Jodocus Stiilz ( erschienen in Berichte und
Hitteilungen des Alterthums—Vereines zu Wien, Band X, S, 14 )
lesen wir iiber Albrecht von Schaunberg ( Schaumburg )i

"Albrecht, der vierte Sohn des @rafen Johann, wurde schon
friith fiir den geistlichen Stand bestimmt und bald auch mit geist
lichen Pfriinden bedacht. Als er kaum 12 Jahr erreicht hatte, be-
auftragte aiser Friedrich ~ Ziirich 29, September 1442 - den Bi-
schof von Augsburg, den Yrafen Albrecht von Schaunberg fiir die
erste im Domstifte zu Regensburg erledigte Pfriinde zu présentie-
ren; schon}nach P J&hren‘waar er Domherr zu Passau und wurde der
Kirchenversammlung in Basel im Jehre 1445 als Propst bei St.
Stephan in Wien vorgestellt, welche sofort den Bischof von Pas=
sau mit seiner Einweihung beauftragte."

Am 13, Februa%ﬁ%eilt Leonhard, Bischof von ¥a=xmk Passau,
dem Kapitel der Kirche Allerheiligen oder St. Stephan zu ¥ien

eine “ulle des Konzils von Basel ( 1445, Januar 23 ) mit, wodurch- f

dem dem l4j3hrigen Kanonikus von Passau, Albert Yrafen von
Schaumberg, auf Empfehlung Kaiser friedrichs die Propstei von
S8t. Stephan verliehen wird und vollzieht als Spezialbevollmich~
tigter des Konzils die kanonische Einsetzung desselben ( Quel-
len zur fesch. der Stadt ¥eimx Wien, Abt. I, Band 4 ).

Stiilz schreibt dann weiter: "Im Jahre 1448 bezog Graf Al-

brecht mit seinen Briidern Wolfgang und Ludwig die Hochschule in
Wien§. Nach dem Tode des Bischofs Beonhart von Passau ( gest. 24
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Juni 1451 ) versprach der Konig Friedrich gegen eine Verschrei-
bung durch den “rafen Johann und seine Sthne von 32,000 Gulden
ungarisch in Ducaten ( der ewig geldbediirftige friedrich nahm
das Yeld, wo er es bekam ! ), dem zwanzigjdhrigen Jiingling auf
den Stuhl von Passau zu verhelfen. Doch sollte die Yerschreiburg
keine Giiltigkeit haben, wenn der junge Yraf vor Ablauf von zwei
Jahren sterben xwmkkke wiirde. Die Bemiihungen des Konigs blieben
erfolglos; unbeirrt durch die konigliche Verwendung wéhlte das
Kapitel den ungleich wiirdigeren Ulrich von NufSdorf, Als sich
nach und nach alle Aussichten auf Erlsngung einer hohen und
reichlich susgestatteten KirchéWwiirde verloren, legte Graf Al-
brecht die fropstei zu 8St. Stephan in des Kaisers Hinde und trat
in den Laienstand zuriick im Jshre 1461,"

Beziiglich der Art des Riicktrittes und der angezogenen Jah—-
reszahl ist aber Stiilz im Irrtum und wird durch die beiden
nachangefiihrten Urkunden widerlegt, die in den Quellen zur “esch.
der Stadt Wien, abt. 1, Band 4funter 4r, 1027 und 1028 aufge—
nommen sind.

Die erste, vom Jahr 1465 besagt: Graf Albrecht von Schaumberg
wird durch eine "pZpstliche commission umb seiner etlichen
leichtfertigkeit willen" von der Dompropstei zu Wien™auf an—
langen kaiser Friedrichs als lehensherrn" entsetzt,

Die zweite vom Jahre 1466 besagt: Papst Pius II, ernennt .

den Dr. Johann Hausner, Chorherrn zu St, Stephan in Wien, zum

Verweser der Propstei, bis Kaiser Jfriedrich III. als “ehensherr |
"einen rechten Propst presentieren"™ wird, nachdem Graf Albrecht ‘

von Schaumberg "umb seiner ungeschickten weis willen davon ent-
setzt ward."

Nach Stiilz starb Graf Schaunberg ( die ®chreibweise Schaum~ |
berg, Schaumburg bezeichnet er als unrichtig ) infolge eines y
Sturzes mit dem Pferde gn 15, Juli 1475 und liegt in Pupping |

begraben, |
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In der 2wischenzeit hatte Friedrich III., die schon mehrmals
angeregte frage der #rrichtung eines Wiener Bistums neuerdings
aufgerollt. -

Als der Kaiser 1462 in seiner Wiener Burg belagert worden
war ( s, Band I, S. 114 ), hatte er fiir den Fall seiner Befrei-
ung gelobt, eine Romreise zu unternehmen, die dann 1468 auch
tatséchlich susgefiihrt wurde. Am Weihnachtsabend war er mit 700
Beitern in Rom eingeritten, alsd.er letzte deutsche Kaiser, der
hier gekrtont wurde. Doch neben dieser rein symbolischen Handlung
bewirkte er daselbst nicht nur die Heiligsprechung des “arkgra-
fen Leopold III., der von da ab an die Stelle des hl. Koloman
als lLandespatron von Oesterreich trat. Papst Paul II. bewillipg-
te am 18, Jénner 1469 guch die Brrichtung eines Bischofssitzes
in Wien, Das Uriginal dieser Bulle ist im erzbischtéflichen Or—
dinariatsarchiv aufbewahrt, eine lLeproduktion im Uibzesanmuse—
um. Sie lautet in deutscher Uebersetzung:

"Paulus, Bischof, Knecht der Knechte Gottes, zum ewigen Ange-
denken., Da wir durch gottliche Figung auf die Warte der hichsten
Wirde trotz unserer ungeniigenden Verdienste gestellt sind, miissen
wir unsere viterliche Sorge auf alle Linder, in denen Christen
wohnen, erstrecken, und auf ihre Ldrderung und Erhthung bedacht
sein, damit sie sich an der Belohnung ihrer Verdienste und 1l6b-
lichen Taten freuen und die iibrigen Christgléubigen zur gachah- '
mung ihrer Tugenden umsomehr angeeifert werden. Wie uns nun ‘
glaubwirdige Minner berichten und wie die Tatsachen beweisen uni ‘
wie es unser in Christo geliebter Sohn Friedrich, der Romische ;
Kaiser, der vor kurzem andachtsvoll zum Besuch der Apostelgré-
ber in diese erhabene Stadt gekommen ist, berichtete, hat die
kaiserl, Stadt Wien im Herzogtum Oesterreich, zur Dibzese Passal
gehorig, durch Gottes Segen eine grofe Volksmenge und ist mit |

Giitern aller Art gefiillt. Auch besteht daselbst eine Universitét
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mit allen Fakultiten und zahlreichen hervorragenden Professoren
in der Theologie, im kirchlichen Recht, im der Medizin, in den
Naturwissenschaften und den andern freien Kiinsten, auch mehrere
Kloster fiir Ménner und “rauven, dazu andere Gotteshiuser, Hospi-
téler und fromme Stiftungen, in denen Gott ununterbrochen mit
grofer feierlichkeit gedient wird., Das Volk dieser Stadt und
die Universit&t hat unter den fibrigen Deutschen sich durch her—
vorragende Liebe und freue gegen Gott und die hl. Rémische Kir—
che so ausgezeichnet, daf der Apostolische Stuhl sie dankbar,
wie es dem Oberhirten geziemt, schon mit Riicksicht auf die glén-
zenden VYerdienste des Kaisers, mit vitefiicher Liebe belohnen
und mit einer griberen Auszeichnung erfreuen muf., Deswegen wol-
len wir den fromuen und insténdigen Bitten des Laisers geziemeni
willfahren, die Yerdienste der Stadt und des Volkes gebiihrend
ehren und denselben geistliche und weltliche Bhrentitel verlei-
hen, Da wir weiterhin wiederholt darfiber mit unsern ehrwiirdigen
Briidern, den Kardinilen der heil, Rémischen Xirche Beratungen u
gepflogen haben, wie es sich bei so wichtiger Sache geziemt, so
befreien wir aus den angegebenen und noch andern Griinden zum
Lob und zur Verherrlichung des gdttlichen Namens, zur Erhshung
des katholischen Glaubens, zur Vermehrung des gdttlichen Dien—
stes und zum Seelenheil der erwihnten GlEubigen die Stadt Wien,

ihr Gebiet mit allen einzelnen Kldstern, kirchlichen und from—

men Anstalten, mit sllen Inwohnern, geistlichen und weltlichen |

Personen und allen ihren Giitern in diesem Yebiete von jeder Juris-

diktion, von aller Oberhoheit und Unterwerfung unter die Hacht

unseres ehrwiirdigen Bruders, des gegenwirtigen fassauer Bischofs
und unserer geliebten Sthne, der Domherren von Passau und ihrer |
Vikare und Offiziale durch gegenwirtige Bulle mit apostolischer h
Vollmacht und auf den Rat unserer Briider. Wir bestZtigen diese ;

Befreiung fiir immer und erheben Wien als einen hervorragenden

Ort, der zu dieser Auszeichnung passend und wirdig ist, zum
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Rang einer Stadt ( civitas ) und beschlieben, daB sie in alle
Zukunft den Titel einer Stadt fiihre, Die Kollegiatkirche dieser
Stadt, die Fropstei, genannt St, Stephan oder auch Allerheilige”
die unter dem Patronat unserer geliebten Sthne, der Herzoge von
Oesterreich steht, an welcher ein Propst, ein Dekan, ein Kantor
und ein Kustos als Dignitften, mehrere Kanonikate, PrZbenden,
Vikars— und Kaplanstellen sind, die vom Didzesenrecht und jeder
Jurisdiktion des Passauer Bischofs frei sein sollen, erheben wir
zur bischiflichen Kathedrale mit allen Auszeichnungen und frei-
heiten, die der Stadt Wien zukommen, und schmiicken sie mit der
Ehre und dem Titel bischtflicher Wirde. Die Kirche soll auch mit
Gottes Hilfe durch umere und des apostolischen Stuhles Einsicht
einen tiichtigen und geeigneten Oberhirten erhalten, derﬁhr vor—
steht und Nutzen bringen kann. Auch bestimmen wir zu dieser Dom-
kirche das Jebiet von Wien und des des Schlosses von St, Veit
mit allen, was zur alten Propstei dazu gehirte, als Diszesange-
biet, und befehlen, daB in der jetzt zur Kathedrale erhobenen
Kirche slle Dignitdten, Verwaltungsstellen, Kenonikate und Pré-
benden, Vikars— und Kaplansstellen wie bisher auch ferner nit
allen ihren Einkiinften bleiben, doch so, daB alle beweglichen
und unbeweglichen Giiter, die vor der Errichtung des Bistums 2zu
der jetzt erledigten Propstei rechtlich oder gewohnheitsgemdf ir-
gendwie gehdrten, zugleich mit dem Schlosse St. Veit bei Wien
und mit allen Einkiinften und “echten der alten fropstei fir alle
Zulunft zum Bistum Wien ( zur mensa episcopalis ) gehbren sollen.
Doch soll aus diesen Giitern fiir den jeweiligen Propst ein ent-
sprechender *eil, von dem er leben kann, ausgeschieden werden,
wenn nicht fiir die Propstei aus andern Einkiinften durch den Kai-
ser Vorsorge getroffen wird, wie er es uns versprochen hat,
Aulerdem reservieren wirPem Kaiser und seinen Nachfolgern im
Herzogtum Uesterreich das Fatronatsrecht und das Recht, die ge-

eigneten Fersonen fiir die Propstei, das ﬂekan&t. die Kantorel,
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die Kustodie, fiir die Kanonikate, Prébenden, Vikariate und Xa-
planeien, und alle andern Benefizien in der Stadt Wien und ihre
Didzese dem Wiener Bischof fiir alle Zukunft zu présentieren.
Nichtsdestoweniger geben wir dem Bischof und dem Kapitel die
Vollmacht durch unsere llacht, gute und ehrbare Statuten und Ver-
ordnungen zu erlassen, wie sie der Xirche entsprechen, unter An-
gabe von Strafen und eidlicher Verpflichtung, sie einzuhalten.
Diesen unseren apostolischen Verfiigungen soll nichts entgegen
stehen., Keinem Menschen soll es also gestattet sein, diese Ur—
kunde mit ihren Befreiungen, Bestimmungen, Begrenzungen, Reser—
vationen und Gnadenerweisungen anzufechten und gegen sie aufzu-
treten, Wer dies unternimmt, der wisse, daf er sich den Zorn
des allmé&chtigen Gottes und der heiligen Apostel Petrus und
Paulus zuzieht, Gegeben zu Rom bei St. Peter, im Jahre der
Menschwerdung des Herrn 1468 ( nach unserer Zeitrechnung 1469 )
am 18, Jémer, unseres Pontifikates im fiinften Jahre."

Trotz dieser Bulle ergaben sich hinsichtlich der Einrich-
tung des neuen Bistums mannigfache Schwierigkeiten. Der Bischof
Ulrich von Passau bemiihte sich, dies mit allen Mitteln zu hin-
tertreiben, da er von seiner ¥achtfiille nichts hergeben wollte
und er suchte auch fiir sich die Universitdt zu gewinnen. Auch
fehlte es an Mitteln, dem Propste und Dekan neue Einkiinfte zu-
zuweisen, weil die bisherigen Zinkiinfte fiir das Bistum bestimmt
worden waren. Der Widerspruch des Bischofs Ulrich von Passau
wurde nicht beachtet und das zweite Hindernis dadurch behoben,
dag man dem Propste die Pfarre ferchtoldsdorf, dem BPechant die
Pfarre Mtdling anwies. Politische Wirren bewirkten eine neue
Verzdgerung. Unter diesen UmstZnden zeigte auch der vom Papst
Sixtus IV, am 16, Sentember 1471 zum Bischof von Wien ernannte
bisherige Bischof von Brixen, Graf L e o von S p aur kei-
ne ﬂeigung, sein neues Bistum anzutreten, wohl insbesonders

deshalb, weil ihm dessen Linkiinfte zu gering erschienen und er
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lieber sein eintréglicheres Bistum Brixen behielt. &r hat sich
denn auch niemals als Bischof von Wien betZtigt oder auch nur
eine ihm als solchen zukommende fHandlung gesetzt. Nach 1474
verfiel er schlief8lich in eine unheilbare Beisteskrankheit und
starb, kaum 40 Jahre alt, um 1480,

Aber auch die Propstwiirde war nach der Absetzung Schaum—
.burgs ( abgesehen von der Tétigkeit des Ur, Hausner als Verwe-
ser ) bis zum Jahre 1477 unbesetzt geblieben, bis sie Johann
Peckenschlager ibernahm., Sohn eines armen Schmie-
des aus Breslau, zog er durch grofe Gelehramkeit und Sprachkennt-
nis die Aufmerksamkeit des Konigs kathias von Ungarn auf sich,
durch dessen Gunst er schlieflich die bischdfliche Wirde von
Gran erhielt., nachdem er zuvor Propst von Hinfkirchen, hernach
Bischof zu Erlau und “ardein gewesen war. Er verzichtete auf
alle seine Wirden und nahm 1477 von “riedrich III, die Propstei
in Wien an.

Am 17, Beptember 1480 kam es endlich zur Einfiihrung des
Wiener Bistums, Der feierliche Akt def Verkiindigung wurde mit
einer grolen Prozession eingéleitet, an der nebst dem Nuntius
und Peckenschlager, der Adel, die gesamte UniversitZt und die
Ordensgeistlichen teilnahmen, wobei die Bullen von den ~otaren
getracen wurden., Nachdem sie durch den Gesandten des heiligen
Stuhles, Bischof Alexander von Forli, verkiindet worden waren,
wurden sie am Adlertore angeschlagen; ein Lobamt beschlof die
Feier,

Die Personenfrage wurde einstweilen dadurch geldst,
daf der Kaiser den Dompropst und “anzler der Wiener Universitit,
Johann Peckenschlager mit der Administration des Wiener Bistums
betraute, wihrend als Dompropst der gelehrte und beredsame
Phomas Prekokar von Cilli eingesetzt wurde, den
Baiser ¥riedrich III. zum Lehrer seines Sohnes erwihlt hatte.

Hoch am gleichen Tage zog sich das Passauer Consistorium
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aus der Stadt nach Heiligenstadt zurick. An dessen Stelle wurde
ein Didzesangericht bestellt, als dessen erster Offizial der
Domherr Leopold Prantz fungierte.

Der territoriale Umfang des neu geschaffenen Bistums war
anfangs freilich noch klein, Es umfafte nur die innere Stadt
und auferhalb derselben die Pfarren St. Veit, Penzing, Ottakring,
Hernals, Wehring, Dobling, Dornbach, Atzgersdorf, Brunn, Bieder
mannsdorf, Unter Lanzendorf, Ober Laa, Simmering und Schwechat.

Peckenschlager fiihrte die provisorische Verwaltung des
Wiener Bistums bis 1482, dann ﬁbergaﬁyés an Bernhard
von R o hr , der schon am 20, Dezember 1481 wvom Papst lnnocenz
als Bischof von Wien bestétigt worden war., Aus einem erst im 19,
Jahrhundert ausgestorbenen Geschlecht stammend, war Bernhard
von Rohr in seiner Jugend in das Xloster der regulierten Chor—
herren des hl. Augustin zu £t. Pdlten eingetreten, wurde dann
Domherr von Salzburg und schlieflich Erzbischof daselbsf. hls
ihm Friedrich III. das Wiener Bistum antrug, resignierte er auf
das Erzbistum Salzburg, fbergab dieses Peckenschlager und fiber-
nelm das wiener Bistum.

Bernhard von Rohr konnte sich nicht lange seines neuen
Histums erfreuen. Vor der Besetzung Wiens durch liathias Corvi-
nus ( 1485 ), der ihm nicht giinstig gesinnt war, mufte er flie-
hen, Er zog sich nach Tittmoning im Salzburgischen zuriick, wo
er am 21. lErz 1487 starb. Sein Leichnam ruht in der Domkirche
von Balzburg. :

Kbnig Mathias von Ungarn hatte am 1. Juni 1485 tiber die
steinerne Sriicke vor dem Xehmktmwkmx Stubentor seinen Linzug in
die Btadt gehalten, Im stephansdom hielt Dr. Nikolaus von
Kreuznach eine lateinische segriifungsrede, in der er des Konigs
Gemahlin Beatrix, einer hochgebildeten Italienerin, den Schutz
der Universitit empfahl, Der Ungarkdnig war allerdings der Uni-
versitét nicht hold und sperrte ihr die Einkiinfte, weil sie als




472

geistliche Anstalt den Eid der Treue verweigerte.

Nachdem der bischiéfliche Stuhl von Wien ein Jahr unerledigt
geblieben war, brachte lathias einen seiner Lieblinge, den Urba
Doczi auf denselben, der vorher die Bistiimer Sirmian, War—
dein, Raab und Erlau verwaltet hatte.

Doch liathias *“errschaft dauerte nicht ewig, wenn man auch da-
mals geglaubt hatte, dab Wien fiir immer ungarisch bleiben und
dem mitteleurop&ischen Kulturkreis verloren sein werde, Mathias
selbst sieht schon 1489, daB er die Stadt auf die Qauer nicht
halten kann. Die eingeleiteten Verhandlungen scheitern an der wm-
geheuren Forderung des Ungarkodnigs. Noech zu Neujahr 1490 sucht
Mzathias den Vienern durch prunkvolle Schauspiele groBartiger
Turniere zu imponieren, aber er ist schon sehr krénklich, Am
Ostersonntag trifft ihn ein Gehirnschlag, unmittelbar nach.dem
er den Stephansdom verlassen hat; er stirbt am 6, April in der
Burg. Am 29. August konnte Maximilian in Wien einziehen.,

Doczi muBte seiner Wirde als Bischof von Wien entsagen und
Maximilian bestellt zur voriibergehenden Verwaltung des Bistums
den Sekkauer Bischof lMathias Schait, bis er es dem Syrmier
Johann V i t e z fiibergeben kann, der sein bisheriges Bistum
Veszprim beibehZlt und dieses fibrigens hther einzuschitzen
schten als das Wiener,

Mittlerweile war der alte “aiser ¥riedrich im August
1493 guf seiner Burg in Linz gestorben und wenige fage spiter
findet dessen hchst prunkvolle Beichenfeier ( s.S. 289 ) im
Dom zu Wien statt.

Die ersten Wiener Bischdfe scheinen die 3reiheiten und
Privilegien des Kapitels angefochten zu haben, denn dieses fand
sieh veranlabt, sich deswegen an den Heiligen Stuhl zu wenden.
Papst Alexander VI. bestétigte mit Bulle vom 18. April 1499
alle “reiheiten und Privilegien, die seine Vorginger dem Kapitel

verliehen hatten., Doch war damit der Zwist nicht zu Ende und
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zog sich bis ins 18, Jahrhundert fort, da das Domkespitel der Mei-
nung war, daf die Errichtung des Bistums an der direkten Unter—
stellung des Rimkwmw Kapitels unter den ﬁbiligen Stuhl nichts
geéndert habe und es sich nur dazu verstehen wollte, unbescha—
det seiner Privilegien dem Biscéhofe den gebiihrenden Gehorisam zu
bezeigen,

Der Bischof stellte dem entgegen, daf das Kapitel nach Errich-
tung des Bistums unter der Jurisdiktion desjenigen bleibe, dexr
an die Stelle des Propstes getreten sei und das ist der Bischof,

Vitez war bis zu seinem Tode ( 1499 ) in der Verwaltung bei-
der Bistiimer verblieben. Ihm folgte in der Bischofswiirde der
durch Gelehrsamkei, Tugend und alten Adel susgezeichnete Bern—
hard von Pol haimbPP und Wartenbdur g.-

Er war Pr, der %echte, 1478 Rektor der Universitét zu Padua
gewesen, dann Domherr zu Passau, Pfarrer zu Traunkirchen, 1499
Propst zu St. Margarethen von Démes ( Graner Komitat ) in Uhgarn.l
Da er keine hdheren Weihen genommen hatte, bestéitigte ihn Papst |
Alexander nur als Administrator des Bistums. Er starb am 13,
Jénner 1504 und wurde in der Pollhaimbschen Gruft zu Wels bei
den Minoriten begraben.

Hierauf verwaltete das Bistum eine Zeit lang der Bischof
von Reab, ¥ ranz Bakacs ., Nach dessen 1509 erfolgten
Tode blieb es durch vier #ahre ohne ernanntem Oberhaupt.

In dieser bedeutungsvollen Zeit, in der die Vorwehen der
Reformetion sich auch schon in Wien stark fiihlbar machten,
wurde das Bistum 15132 an $eor g S81latkonia aus
Laibach ﬁbfrtragen, der mit Binwilligung des Papstes Leo X.
sein bisheriges Bistum Biber, die Propstei zu St. Niklas in
Rudolfswerd und die Pfarre in St. Martin in Marautsch beibe-
halten durfte.

In die Peit seiner Amtsfithrung fallen zwei grofe Feierlich-
keiten bei St, Stephan. Noch im gleichen Jahre, in dem Slatko—
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nia die hohe geistliche Wirde iibernommen hatte, konnte endlich
der 20 Jahrq vorher verstorbene Kaisér Friedrich in dem eben
fertig gestellten, préchtigen Marmorgrabe, das er gich selbst
hatte bauen lassen, beigesetzt werden, nachdem er bis dahin
eine nur provisorische RuhestZtte in der Herzogsgruft gefunden
hatte.

Geschichtlich denkwiirdig ist aber die Doppelhochzeit zwi-
schen den Enkeln des Kaisers Maximilian und den Kindern Wladis-
laws von Ungarn am 22, Juli 1515 ( s. Abb. 115, S: 278 ), Xamk
die Bischof Slatkonia im Stephansdome einsegnete. Nach Beendi-
gung der Feier wurden mehr als 200 Jinglinge vom Kaiser Maximi-
lian zum Ritter geschlagen.

Slatkonia war einer jener Regenten, die Maximilian auf sei-
nem Sterbebette in Wels ( 19, J&nner 1519 ) bis zur Ankunft sei
nes ¥achfolgers in Oesterreich eingesetzt hatte, die aber nur
zu bald von den Anhiéingern des Michael von Eyzing verdringt wur-
den. Der Leichnam Maximilians, der auf dem Donauweg nach Wien
gebracht worden war, lag im Dom bei St. Stephan am 28. J&nner
1519 aufgebahrt, am gleichen Tage, fiir welchen wegen der unge—
ordneten Verhiltnisse nach dem Tode des Monarchen wvon der Regie-
rung ein Landtag einberufen worden war.

Am nichsten lage fiihrte man den toten Kaiser nach Wiener
Neustadt, wo er unter dem Hochaltander St. Georgs ( Burg- )
Kirche seine letzte RuhestZtte fand.

Als Karl V. zum Kaiser gewihlt worden war, liel Slatkonia
den Stephansturm eine ganze “acht beleuchten.

Slatkonia wird als ein sanfter, uneigenniitziger und frei-
gebiger Mensch geschildert, der von allen geliebt wurde, die
mit ihm in Beriihrung kamen, Von hoher Bildung und einem person—
lich untadelhaften Charakter, war er auch ein groBSer Freund der
Wissenschaften und Kiinste, Selbst ein hervorragender Musiker

und reger Forderer der Musik, hat er sich um diese wie unm die
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Heranbildung einzelner Musiker grofe Verdienste erworben. Er
war auch Kapellmeister der von Kaiser Maximilian I. 1496 gegriin-
deten Hofmusikkapelle, Dag er nebstbei auch noch Dichter und
Schrifteteller, sowie ein besonderer Liebhaber der Malerei war,
zeigt von einer ganz erstaunlichen Vielseitigkeit.

Hingegen kann ihm der Vorwurf zu grofer Nachgiebigkeit ge—
geuﬁbé%ageformatoriachen Bewegung nicht erspart bleiben. Das
ihm in dieser Hinsicht ausgestellte Zeugnis bezeichnet ihn als
unschliissigen, zsghaften Chareskter, der sich in entschiedenen
Fragen sogar passiv verhielt, So stand er den Wiener Heformato—
ren ziemlich untZtig gegeniiber und als er im April 1522 starb,
hatten die Lutherschen Lehren in Wien ganz bedeutend an Boden
gewonnen, Friedrich Walter ( "Wien", 1. Band, S, 254 ) sagt von
ihm: "Ein schwacher First der Kirche, aber ein grofer Musikant,
hat er durch kXlugen Aufbau, sichere Fihrung und umsichtige Ge-
winnung immer besserer Kréfte die Hofkapelle nicht nur zum mu-
sikalischen Mittelpunkt der S&adt, sondern zu einem sprudelnden
Quell schépferischer BefruchtungFemacht, zu einem Quell, der
dank der Firsorge des Kaisers und seiner dachfolger nie mehr
versiegen sollte",

"Die maximilianische Hofkapelle bot dem Wiener Musikleben
jene feste, gesunde und dauerbare Grundlage, die diesem Wien
den unerhSrten Aufstieg zur Stadt der Musik schlechthin tiber—
haupt erst ermdglichte."

Slatkonia ist der erste Wiener Bischof, der im Stephans-
dom begraben wurde, Er fand seine Huhestdtte im Frauenchor, ne-
ben dem von ihm gestifteten St. Briccius—~ ( spZteren Antonius-)
Altar, der nicht mehr besteht., Das érabmal ( Abb, 102, S. 248 )
hatte er sich schon bei Lebzeiten herstellen lassen.

Bei Slatkonias Tode fiberging Erzherzog Ferdinand den von
Karl V. ausersehenen Nachfolger, den Propst von Lowen, Konrad

Henner, der schon zwei Jahre vorher dem alten Bischof beigegeben
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worden war, weil dieser damals den Eeschﬁffen schon nicht mehr
recht nachkommen konnte, Ferdinand wiinschte zweifellos einen
verléflichen tiichtigen Mann, den er glaubte in der Person sei-
nes Sanzlers, des Bischofs Yetrus Bonomo von Triest gefunden zu
haben, B on om o war schon unter ¥erdinands UrgrobSvater und
Grofvater ( Friedrich III, und Maximilian I. ) Sekretir gewesen.
Ueberdies war er Pfarrer zmxifkmexkexg von Wippach im Kﬁatenlande;
Propst von Strasburg tn Kérnten, Pfarrer von Ulersberg in Bay—
ern und Domherr zu Triest, wo er seit dem 5, April 1502 als Bi-
schof wirkte., Als Kanzler ¥erdinands und PrZsident des Hofrates
in Niederdsterreich présidierte er im Juli 1522 den Yerichts-—
hof in Wiener Meustadt, dessen grausames Urteil gegen die
"Wiener gebellen*, die fiir die gechte undnfreiheiten der Stadt
kﬁmpften.und stritten ( s, Band L, 8, 369 ),als "Blutgericht"
in die Beschichte einging.

Anm 27, ¥ebruar 1523 betraute Ferdinand Bonomo mit der
Administration des Wiener Bistums. Er konnte es aber beim Papst
ﬂadrnidgiﬁicht durchsetzen, das Bonomo beide Bistiimer ( Triest
und wien ) behalten durfte, weshalb der Bischof um Enthebung
von der Sorge um das Wiener Bistum bat, da ihm das ‘riester melr
am Herzen lag. Ferdinand gewZhrte ihm am 29. November die Bitte
und Bonomo kehrte in sein bisheriges Bistum Iriest zuriick, Er
hat fibrigens keinen einzigen Akt bischioflicher @Gewalt in Wien
gesetzt und ist demgemsf eigentlich auch nicht unter die Wie-
ner Bischife zu zEhlen, Daher fehlt auch seine Biiste auf dem &k
Chorgestiihl des Kapitels bei St, Stephan. Bonomo starb, 88 Jah-
re alt, am 5, Juli 1546 in Triest,

Dr, BErnst Tomek ( 5. Band der Gesch., der Stadt Wien, he-
rausgegeben vom Wiener Altertums—Verein, Abschnitt "das kirchl.
Leben und die Charitas® ) ist.dér ¥einung, das die Leitung der
kleinen Didzese wihrend dieser Zeit in den Hinden des Offizials
Ulrich Kaufmann und seines Viceoffizials Johann Aister gelegen
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sein mubte.

An 4. Oktober 1523 ernannte Kénig Ferdinand seinen Beichtvate;
den Wiener Domdechanten J ohann von Revellis
zun Bischof und erwirkte fiir ihn auch die pZpstliche Bestitigung.
Die Finanzlage des Wiener Bistums war damals recht schlecht, so
daf Revellis bald in Schulden kam, seine eigenen Kleinodien ver-
kaufen muste, Kelche und andere Wertsachen, die dem Bistum ge-
hotten, an den Bischof von Wiener Neustadt verpfindete., Sein Ta-
felgeschirr bestand nup mehr aus Zinn, Kupfer und Glas, so das
er nicht einmal die “eformkommission zu sich laden konnte, Seirme
Neffen Balduin und Yohann von Revellis klagten nach seinem Tode
guf gezahlung ihrer Forderung. Der erste hatte die Zinsen fir
den Onkel bezahlt und ihn und sein Personal wihrend der Tiirken—
belagerung 1529 mit Fleisch versorgt, Die Bchuld an die beiden
Neffen betrug 546 Gulden und 12 Dreiling Wein. Umsomehr ist es
anzuerkennen, dal der so bedringte Bischof mit einem zu jener
%eit seltenen Eiger die Hi8resie bekZmpfte.

Revellis schritt mit aller Strenge gegen jede hZretische
Regung auf der Kanzel ein., Der Geistliche Eckenberger, ein An-
gehidriger der Universitiét, wurde abgesetzt, Pfarrer Peregrin
nach geleistetem Widerruf ausgewiesen. Die gleiche Strafe traf
auch den Prediger Johann Vaesek ( oder Voyssler ) bei St. Ste—
phan, Johann Roginus, der gleichfalls in Untersuchung gezogen
worden war, wubte sich zu rechtfertigen; er liegt im Dom zu 8t,
Stephan begraben ( s.S8. 247 ).

Bemerkenswerter als die Jerurteilungen und Verfolgungen hire—
tischer Prediger ist das erste Opfer aus dem “aienstande, der
Wiener Biirger Kaspar Tauber, Br war ein reicher Kaufmann, der
viel lutherische Biicher besaf und selbst eine Schrift gegen die
Kirche verfaft haben soll ( fiber die jedochk nichts weiter be-
xannt ist ). Tauber erwies sich als der erste widerspenstige

ol-
Ketzer. Des Urteil bestimite, das er auf drei aufeinsnderf
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genden Xzgem Sonntagen vor dem Riesentore vom St. Stephan wi-
derrufen, hierauf ein Jahr Gefingnis und eine Geldstrafe erlei-
den und vorbehaltlich der Begnadigung des Erzherzogs aus den
Osterreichischen Lindern verwiesen werden sodl. Tauber nahm zu—
erst das Yrteil an und sollte zum erstenmale am Tage Maria Geburt
( 8. September ) den Widerruf leisten. Statt dessen wagte er es,
statt abzuschwdren, die Bibelrichtigkeit seines Glaubens zu er—
weisen. Damit hatte er sein Leben verwirkt. Als verstockter Siin-
der wurde er dem weltlichen Yericht fibergeben, das ihn am 10;
September zum Tode verurteilte; am 17, September 1524 wurde er
auf dem Bries vor dem Stubentor verbrannt,

Die Strenge, mit der man gegen Tauber verfuhr lag nicht so
sehr in der Besonderheit der rein religiGsen Thesen, sondern da-
rin, da8 in seiner Lehrmeinung auch wiedertZuferische Elemente
enthalten waren. Die Ereignisse in Vorderdsterreich und der Bau-
ernkrieg hatten nachdriicklich auf die Staatsgefihrlichkeitn die-
ser Sekte aufmerksanm gemacht, welche mehr oder weniger unver—
bliimt die Obrigkeit verwarf und kommunistischen Ideen hiauldigte,

Das eingesetzte Ketzergericht verfuhr mit gleicher Hirte
gegen Dr, Balthasar ¥mmriwx Hubmaier. Am 10, M&rz 1528 erlehten
die Viener abermala}daa traurige Schauspiel einer Ketzerverbren-
nung; drei Tage danach wurde Hubmaiers Hattin in der Donau er—
trinkt, und am 24, M8rz erlitten noch zwei seiner Gefolgsleute,
ein Schuster und ein Bauer aus Penzing, das ein Hauptsitz der
Wiedertdufer war, den Tod., Die iibrigen Anh&nger Hubmaiers schwu-
ren ab, Damit war die Wiedertiduferei in Wien, — von einem ganz
kurzen Zwischenspiel im Jahre 1535 abgesehen,—~ fir immer erledigl.

Mittlerweile war die lange vernachléssigte Tiirkengefahr in
bedrohliche NZhe geriickt und pochte an die Tore der Stadt, Lu—
ther und die dem Luthertum ergebenen Firsten betrachteten des
Kaisers 'Begehren, ihm gegen die Tiirken ausgiebig zu helfen, als
ein auch ihnen gefihrliches Mittel, den Kaiser und sein Haus
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grob zu machen, die Firsten aber und das Luthertum nicht aufkom-
men zu lassen., Daher Luthers Wort: "Lieber tiirkisch als ks kix
papistischl® Br schrieb ja auch einmal: "Wider die Tiirken strei-
ten ist ebenso viel als Gott widerstreben, der mit solchen Rute
unsere Slinden heimsucht "

Der geichstag zu Speyer machte Schwierigkeiten und die eva-
geliachen-Stﬁnde protestierten gegen die religidsen Beschliisse
des Raisers, daher sie von da an "Protestanten®heiben. Sie ver—
langten volle Religionsfreiheit und gewihrten nur zdgernd die
Reichshilfe, Als diese sich doch in Bewegung setzte, wurde sie
durch den Pfalzgrafen und Kurfirsten Friedrich so langsam diri-
giert, daB sie nicht mehr zur Entscheidung beitrug. Die helden—
haften "erteidiger VWiens ( darunter deutsche und b5hmische
Reichsvilker, Landsknechte und Spanier ),die fiinf grofe Stiirme
abgeschlagen hatten, deren Tapferkeit und Mut auch dann nicht
erlalmte, als grobe ?eile der Stadtmauern in Schutt zusammen—
stiirzten, sowie auch Umsténde, die auf 8eiten der Tiirken selbst
lagen ( Meuterei, riesige Yerluste an Menschen, Proviantmangel,
ungiinstige, nafkalte Witterung, u.a.m.) zwangen schlie8lich den
Sultan, die Pelagerung aufzuheben und abzuziehen, zu welchem
Entschlusse ihn freilich auch das ﬁerannahen des Entsatzheeres
dringte,

Nach dem Abzug der Tiirken hielt Hevellis das Hochamt im
Stephansdom, dem alle Generale und die Biirger Wiens beiwohnten,

Schon im folgenden Yahre starb Hevellis, Ferdinand I, er—
nannte nin J ohann Faber, von Leutkirch aus gchwaben
geblirtig, zum Bischof, dessen auBerordentlich verdienstvolles
Wirken im Tiirkenjahre er damit dankbar anerkannte,

¥agber hief mit seinem biirgerlichen ¥amen Heigerleins als
Humanist und §elehrter war er aber ausschlieflich unter dem Na-
men Feber oder Fabri bekannt, den er als Sohn eines Schmiedes

angenommen hatte. 1478 geboren, war er anfinglich selbst der
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neuen Glaubensbewegung zugeneigt, filhlte sich aber immer mehr
von den #eformatoren abgestoben., Schon als Domherr und Offizial
in Basel entfaltete er solchen Eifer, das er 1517 in Rom von
Papst Leo X. zum Protonotar und heimgekehrt, von Bischof Hugo
von Konstanz zum Yeneralvikar ernannt wurde. Seine literatischen
Kimpfe und Disputationen mit Luther, Zwingli und anderen Yeue-
rern verliehen ilm in den Augen Ferdinands solches #nsehen, das
er ihn als #eichtvater, Hofprediéer und Berater an seine Seite
zog. So kam Faber 1522 nach Wien, wo der unermidlich t&tige Mam
gegen jede Art von Glaubenserneuerung durch Wort und Schrift ar-
beitete. Br war einer der eifrigsten Sanzelredner, zeigte aber
auch grofes staatsménnisches Talent, so daB ihn Ferdinand mit
Erfolg zu diplomatischen Missionen verwendete. £r wurde 1529
auf den ﬂEichstag zu Speyer, 1530 auf jenen zu Aupsburg entsen—
det und in kaiserlichen Gesch&ften sogar nach England geschickt,
Nicht nur durch sein hervorragendes Rednertalent, sondern
auch durch seine “eschicklichkeit tat er cen Protestanten gros—
sen Abbruch und bekehrte viele zur katholischen eligion, Be-
riilmt ist sein schon im Jahre 1523 erschienener Ketzerhammer,
Dennoch war die £ahl der Protestenten in Wien in sténdigem An—
steigen, Dem Landesherrn und seiner gegierung gelang es nicht,
das einzuddmmen, Vor allem fehlte es an Klerikern von geistiger
Ueberlegenheit und sittlicher Grégfe, die imstande gewesen wéren,
die ihnen zur Verfiigung stehende Unterstiitzung des Staates zu—
erst zur Erneuerung des kirchlichen Lebens und dann zur Rickge-
winnung verlorenener Schiflein zu niitzen, In Faber, der ein
tatkriftiger Seelenhirt und glaubenseifriger Prediger war,
glaubte nun Ferdinand den richtigen Mann gefunden zu haben,
der dieser schwierigen Aufgabe gewachsen war. Aber auch er ver—
mochte dem Verfall der Kirche nicht zu steuern, Er hatte es aller-
Idings auch besonders schwer, Die Schulden, die ihm sein Vorgén—

ger hinterlassen hatte, wirkten sich als grofes #emmnis in sei-
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ner Arbeit aus., Die Belagerung hatte den kirchlichen Besitz
zum Teil recht arg mitgenommen und die Einziehung der Kleinodi-
en und die Tiirkensteuern den S&ckel such der Stifte und Kls-
ster up einiges leichter gemacht, aber unverdrossen arbeitete
Faber an der Wiederherstellung der zerstbrten Yerhiltnisse,
baute VYerwistetes wieder auf und half aus eigener Tasche fiber—
all nach, wo er nur konnte. Er war auch sehr bemiiht, tiichtige
Priester zu bekommen und opferte sein Letztes, um nur den Un—
terhalt der fir die ZuBern Pfarreien bestimmten Priester be-
streiten zu kémmen., Eine Schwiche hatte er freilich, die seine
Arbeitskraft unndtiger Weise zersplittertei Kampfgewohnt und
kampfgeiibt, war er ein étwas streitlustiger Herr, der durch die
scharfe Petonung und den VYersuch der Ausweitung seines Juris-
diktionsbereiches mit Stadtrat und Universitdt und schlieflich
auch mit seinem eigenen Domkapitel in langj&hrige Auseinander—
setzungen geriet.

Mittlerweile aber machte der Glaubensabfall weiter Fort-
schritte, Auch der Druck der landesfiirstlichen Pehtrden, die
Paber demit zu Hilfe kemen, versagte. Da versuchte man die der
Kirche entgleitenden Seelen durch eine erstaunliche Ann&herung
an den evangelischen Standpunkt zurtickzugewinnen und spendete,
wie dies fir 1535 kzzemgkxixk bei St, Stephan bezeugt ist, das
Abendmahl unter beiden geatalten,- ohne daf dies aber d en ge-
wiinschten Srfolg gebracht hitte.

Dennoch waren die beistungen Fabers gewaltig. Seine Werke
sind nmoch heute die besten Zeugnisse fir seine §chaffenskraft.
 Der Fleif und die Belesenheit eines Humanisten vereinigen sich
hier mit der Glaubenstreue und der Begeisterung eines gelehrten
Theologen' ( Tomek, "das kirchl, Leben und die christl. Caritas"),

Die meisten SBchriften lie8 der Bischof auf seine eigene
Kosten drucken und die Predigten unter die Pfarrer verteilen,

Auf seine eigene Bibliothek verwendete Fabri gleichfalls viel
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Geld; er kaufte u.a. die kostbare Bibliothek Cuspinians ( 636
Biicher ) und die Brassicans ( 1324 Werke ), so da8 die Bibliotlek
bei seinem Tode 3800 Werke zZhlte, Er vermachte sie in seinem
lestamente den Studenten bei St, Niklas; spiter wurde sie der
kaiserlichen Hofbibliothek einverleibt,

Faber war es gelungen, den ausgezeichneten Nausea fiir Wien
zu gewinnen und sich xkm in ihm selbst seinen Yachfolger heran—
zuziehen, &

Interessant mag sein, da8 wihrend *abers Zeit sich am 4,
Mai 1533 ein groSer Bienenschwarm in die Stephanskirche verflog
und dort jedenfalls eine grofe Stirung verursacht haben diirfte,
da demjenigen, der ihn guf "zweimal zu fangen wagte", eine Be-
lohnung von zwei §chilling zugesprochen wurde,

Faber starb nach "herkulischer" Arbeit 1541 zu Baden und
wurde im Stephansdom ( s.5; 226 ) begraben, Die Yrabschrift be-
zeichnet ihn als "einen groSen feind der Irrlehren, einen eifri-
gen Verkiinder des Evangeliums*“,

Nach ihm ist im 16, Gemeindebezirk die ﬁeigerleingasae, im
18, Pezirk der Bischof ¥aberplatz benannt,

Nach Fabers lTode konnte friedrich Nausea unmittelbar in die
bischtflichen ltechte eintreten.,

Sohn eines Wagners, Hans Erau ( daher der latinisierte Na-
me Nausea ),'zu weissenfeld in Oberfranken 1496 geboren, mubte
er sich seinen Weg selbst bahnen, Lr kam 1514 als Hrzieher des
Paul von Schwarzenberg auf die Universit&t nach Leipzig, dann
nach Pavia, wo er von den humanistischen Studien zur rhilosophie
und Theologie empowstieg und Dr. juris wurde ( 1523 ), Als Se-
kretdr des fardinals Laurenz Campeggi kam er wieder in die
deutsche Heimat und zwar zum Reichstag nach Niirnberg, unterhan—
delt mit Melanchthon und arbeitet freimitige Vorschlige zur Ab—
stellung der MiBbréuche aus,

Dann erhielt er die Pfarre St, Bartholomius in Frankfurt,
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bald darauf ( 1526 ) die Dompredigerstelle zu Mainz, von wo aus
er eine umfassende literarische Tiatigkeit entfaltete., Auf Fabris
Vermittlung hin wurde er Hofprediger. So kam Nausea im Winter
1534/35 nach Wien,

Hausea hatte wohl von seinem Vorginger den Hausrat und die
sonstige Habe geerbt, aber auch dessen Bchulden., Die RBinkiinfte
des Bistums waren recht bescheiden und eine Bittschrift Nauseas
aus dem Jahre 1541 gibt hieriiber interessanten Aufschluf, Dort
heisdt es: Er selbst sei "gar nit bey gellt", denn eliha.be fir die
Erzeugnuss viell schenner, hoch nottiirfftiger Puecher, fiir sei=-
ne “eisen mit dem Hof sich ganntz und gar entpldst, von seiner
kleinfiigigen Besoldung als Hofprediger und Rat habe er noch ei-
ne ansehnliche Summe aussenstehen, fiir seine Pfarre Mistelbach
sei er noch eine tapfere Suma Landsteuer schuldig, auferdem
brauche er Yeld fiir die Installation, er kdnne aber weder bey
Christen noch Juden weder auf Porg noch Phandt gelt aufpringen.”

Ein glimzender Ruf war ihm véraus geeilt., Sein persotnlicher
Wandel war derart, daB selbst die alles begeifernde Satire der
Zeit sich nicht an ihn heranwagte., Sein bischiflicher Hof war
mustergiltig; er half fiberall, wo er konnte, Lebendiger Glaube
und Eifer fiir die katholische Sache sprachen aus jeder “eile
seiner Bchriften und Jreue zu Kaiser und Reich aus seinem Han-
deln; doch scheute er sichy nicht, ein freimiitiges Wort zu spre-

dhen, Er war in der Glaubenssache zum Ausgleich und zum Frieden
geneigt. Br konnte aber nicht alle seine Pléne durchfiihren,
denn,- so sagte er,— Bier habe ein wenig der Bischof von Wien
zu befehlen, ein wenig der von Passau, ein wenig die Universi-
tdt, ein wenig die theologische Fakultéit, ein wenig der Biirger
meister, ein wenig die Geistlichkeit, ein wenig die Kloster.
Vergebens suchte er Einflu8 auf die Bchulen zu gewinnen und auf
die Brziehung des Klerus., Aber von 600 Studenten, die damals

die Universitit besuchten, wollte keiner mehr Priester werden.
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Auch der Zustand des Kapitels scheint zu dieser feit kein em
freulicher gewesen zu sein, denn aus einer ﬂrkunde Nauseas ist
zu entnelmen, da8 die Canonici mit ihren KaplZnen ganz und gar
die bischofliche Jurisdiktion verwerfen, den Chor vernachlissi-
gen und dem Hochamte auBer an hohen ¥esttagen nur selten bei-
wohnen, wobei sie sich damit entschuldigen, da8 sie schlechte
Einkiinfte haben und andere Pfriinden in und aufer Wien zu verse—
hen gendtigt seien,

Vergeblich schienen auch alle AnstrenNgungen auf Wiederer—
weckung des alten Yeistes katholischer Frommigkeit im Volke.
Dessen Ehrfurcht vor dem Heiligtum hatte bedeutend abgenommen;
die Prozessionen mugten vielfach wegen Gefahr der Verunehrung
oder wegen Verhthnung der Priester eingestellt werden. Der Dom
war zum Leidwesen Nauseas eine Wandelhalle fiir miissige Schwi~
tzer und Kaufleute geworden, die hier ihre Geschifte abwickel-
ten. Die katholischen Kirchen und Kldster verddeten immer mehr.
Die Pfarre St. Stephan zihlte unter Nausea nur noch vier Kur-
priester; von 13 bischéflichen Pfarren hatten 10 keinen Pfarrer;
die Minoriten waren von 50 auf sechs, die Dominikaner von 86
auf 10 und die Bchotten von 30 auf 15 Briider herabgesunken. Und
diese zusammengeschrumpften Konvente waren in ihrem gsittlichen
Verhalten alles andere als beispielgebend.

Trotz allem besab die Stadt aber noch immer tiichtige ?re—
diger, auf die sich Nausea stiitzen konnte und die auch Ein-
f1uf auf das Volk gewannen. Zur Abhaltung von Kontroverspredig-
ten wurde auf dem Stephansfreithof gegeniiber der Capistrankan—
zel eine eigens fiir diesen Zweck bestimmte Kanzel errichtet
(hex B8 1A% )R

Schon 1543 hatte Nausea einen katholischen Katechismgus
herausgegeben, der sehr entgegenkomnend fiir die Protestanten
war. Er trat ein fir die gestattung der faienkommunion, fir

. e
die gestattung des Kelches und fiir die Aufhebung der gezwung
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nen Ehelosigkeit der Priester., Fir dieses Programm wirkte Nauy-—
sea auch auf dem Konzil zu Trient, das seit 1545 tagte. Dort
holte er sich auch den Todeskeim, Er erlag dem ?rienter Fieber,
das seinen durch viele Arbeit und ein Steinleiden erschdpften
Korper schiittelte; am 6, Februar 1552 starb er.

Die “eichenfeier fand unter feilnahme der Konzilsviter im
Dom von Trient statt; der “eichnam wurde auf dem Wasserweg
( von Hall i,T. an ) nach Wien gebracht und bei St. Stephan
vor dem ¥arkusaltar beigesetzt., Da die armen Verwandten Nauseas
kein Grabmal errichten konnten und die Spenden entweder nicht
reichten oder anders verwendet wurden, lie8 Anton von IMiiglitz
1560 an dem Pfeiler beim Katharinenaltar ein Gemdlde anbringen,
das Ogesser 1779 noch sah, das aber heute nicht mehr vorhanden
ist.

Ein halbes Jahr vor Nauseas Tode wurde noch eine besonders
filr die Jetztzeit interessante Judenverordnung erlassen: Am 1,
August 1551 verbietet Konig Ferdinand I. den Juden neuerdings,
sich anders als mit dem Judenzeichen, einem kreisrunden gelben
Fleck aus Stoff auf der linken Seite der Brust, in Stédten,
MZrkten und Dorfern sehen zu lassen, und bedroht sie im ersten
und zweiten Uebertretungsfalle mit der Confiscation alles des-
sen, was sie bei und an sich tragen, wovon die eine HElfte dem
Anzeiger und die andere Hélfte dem Gerichte zufallen soll, im
dritten Falle aber auberdem mit der Ausweisung aus allen Oster-
reichischen Lindern. ( Quellen zur Gesch. der Stadt Wien, Abt.l,
Band 2, Nr, 1429 ).

Der Vorwurf, dal Nausea tiber seinem Studium die bischofli-
chen Pflichten versiumt hitte, und der von mancher Seite erhoban
wird, ist gewiB ungerecht, Seine literarische Tétigkeit war
allerdings ungemein fruchtbar und vielseitig; er schrieb auch
iiber “echtskunde, Naturlehre, Redekunst u.a. Seine Werke wurden

in den bedeutendsten Stidten Europas verlegt und nach seinem
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Tode wurden von seinem Beheimschreiber auch seine Briefe gesam-
melt und zu Basel gedruckt. Seine #a.rstellungaweise verrit den
humanistisch gebildeten Theologen. Die in 10 Biichern gesammel-
ten Briefe an Nausea sind feugnisse von seinem Verkehr mit den
bedeutendsten Minnern des Abendlandes seiner Zeit.

Der durch seinen Tod freigewordene bischofliche Stuhl wurde
Christoph Wertwein ibertragen, der infolge sei-
ner fritheren Stellung als #¥rzieher dew koniglichen Prinzen und
als Beichtvater Ferdinands grofen Einfluf genob. Doch auch er
war in seinem Reformeifer gehemmt, da ilm die Aufgabe gestellt
worden war, die Pchulden seines Vorgéngers zu decken, was unter
den gegebenen UmstZnden ziemlich aussichtslos schien,

Der neu ernannte Bischof kam indessen gar nicht dazu, sich
auf seinem Posten zu betZtigen, dem-lnach einem Sturz wvom Pferde
im April 1553 starb er am 20, Mai, erst 41 Jahre alt.

Kénig Ferdipand war noch zu Wertweins Lebzeiten zur Ein-
sicht gekommen, daf von ihren eigenen Hiuptern eine #eform der
alten Kirche nicht ausgehen komnte, Er hatte sich daher bereits
1551 an den Yriinder des !eauitenordena, Ignaz von Loyola, ge-
wendet, ihm aus den Reihen der Viter seiner in den kmappen zmim
zehn Jahren ihres Pestandes zu hohem Ansehen gelangten Gesell-
gchaft :[esu Helfer fiir sein Rekatholisierungswerk zu stellen,
Zweck und Ziel dieser romisch spanischen Bampftruppe,— die
Ausrottung des Luthertums,- sind im 2, Band, S, 299 - 302 hin-
l3nglich beriihrt worden, Loyola entsprach also nur zu gerne
dieser Bitte, Sozusagen als Quartiermacher und Vorhut schickte
er P, Claudius Jajus mit dem Magister Yetrus Schorich nach
Wien, die hier am 5., April 1551 eintrafen; am 31, Mai folgten
elf weiten fitglieder des Urdens und bis Dezember 1551 hatte
gich die Zahl der Urdenmsmitglieder auf 22 erhtht, die ungeach-
tet der sprachlichen Schwierigkeiten sofort eine eifervolle

Tatigkeit in Unterricht, Predigt und Seelenfiihrung begannene
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Un dem Hemmnis der Sprachschwierigkeiten zu begegnen, erbat
sich R6nig ¥erdinand zwei deutsche VYrdensmitglieder von hervor-
ragendem Rufe, die beiden @ngolstidter Professoren Petrus Ca—
nisius und Nikolaus Goudanus, die Loyola auch bereitwillig bei-
stellte, B8ie trafen am 9, M&rz 1552 in wien ein,

Der unerwartet frtihe Tod des Bischofs Christoph Wertwein,
der in diese Aufbauarbeit fiel und zu einer l&ngeren Vakanz
des wiener Bistums fiihrte, erleichterte es ihnen wesentlich,-
nicht gehemmt durch die sonst kaum vermeidlichen zusténdigkeits -
streitigkeiten mit dem Bischof,~ ihre Ziele zu verfolgen.ter—
dinand glaubte in Canisius den #ann gefunden zu haben, der sich
des verwaisten Bistums annehmen werde, Dieser aber zeigte aus
den eben erwéhnten “riinden keine Neigung, dem zu entsprechen
und erst tiber Auftrag des Fapstes Julius III, erklidrte er sich
schlieBlich bereit, die Administration des Bistums auf ein Jalr
zu tibernehmen,

Mit dem Tode Nauseas, bzw., dem Auftreten der Gesellschaft
Jesu ist ein scharfer Linschnitt in der geschichtlichen Ent-
wicklung der religidsen Kémpfe festzustellen. Nausea war der
letzte Humanist, der es versuchte, ausgleichend und versdhnend
zwischen den religidsen rarteien zu vernitteln. Sein Bntgegen-
kommen hatte in dieser Beziehung keinen BErfolg gebracht. )
trat nun die Yesellschaft Jesu auf den Plan und zog die Folge—
rungen aus der bisherigen Erfahrung, Sie verzichtete auf den
unmdglichen Ausgleich und stellte sich dem Frotestantismus
mit der ganzen Gewalt entgegengesetzten Wiilena zur Wehr.
Dieser letzte Yersuch einer katholischen “eform fiihrte denn
auch nach jahrzehntelangem Bemrihen endlich zum Erfolge. Den
Jesuiten kam es dabei zugute, daB die unwiderstehliche Anfange-
energie der neuen Bewegung bereits erschdpft war, Sie machte
keine weiteren Fortschritte, sie blieb stehen und wich bereits

zuriick, Viele der fiihrenden Geister, die in ihrer Jugend Luther
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zugejubelt hatten, waren ernfichtert und wandten sich entweder
gleichgiiltig oder gar feindselig von seiner Lehre ab.

Canisius begniipte sich als Hofprediger nicht damit, nur var
dem Hofstaate zu predigen; er iibernahm auch die Ranzel bei St.
Stephan und predigte dort an Sonntagen zweimgal, Er war der Rat-
geber Ferdinands in allen kirchlichen Angelegenheiten, Das widh -
tigste Werk, das Yanisius wihrend seines Wiener Aufenthaltes
geschaffen und durch das er in Wien und ganz Oesterreich noch
bis in die fegenwart fortwirkte, ist sein —protestantischen Mu-
stern nachgebildeter Katechismus, den er 1555 herausgab, Im
darauf folgenden ?ahre erschien sein kleiner, fiir die Jugend
bestimter Satechisnus,

In die Zeit des Canisius ( 1554 ) f&llt die ﬁerabaetzung
der 4ahl der Domherren auf 16 mit der Begriindung, daf die ge-
stiftete Zahl der 24 canonici ohnehin nicht erreicht wird, die
Hidlfte der Domherren wegen zu geringen Einkommens nicht resi-
diere und sich um andere &inkiinfte umsehe,

Konig Ferdinand bestimmte ﬁherdieg, daf die Chorherren,
wenn sie die Weihen noch nicht hitten, binnen einem Jahre
Priester werdén miiften und beschrinkte die Zahl der von der
Universitét zu vergebenden Kanonikate auf sechs, Die Zahl der
Chorherren wurde spiter sogar von 16 auf 14 herabgesetzt, die
dann bis 1772 ( s.8318) vliev.

Die Maut von Mauthausen, die bis 1554 vom Kapitel selbst
verwaltet wurde, ldste ferdinand durch eine jZhrliche Entschi-
digungssumme ab, 1556 wurde auch die Inkorporierung der Pfarre
Perchtoldsdorf mit der Dompropstei wieder aufgehoben und der
Gemeinde bewilligt, ihren eigenen Pfarrer zu halten, gegen die
Verpflichtung, der Dompropstei jéhrlich 250 Gulden guter Minze
und zwei Dreyling guten Weines zu verabreichen,

Im gleichen Jahre verlie§ Canisius Wien, ohne dal {iber

die Besetzung des bischéflichen Stuhles bis dshin eine Ent-

!
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scheidung getroffen worden wére., Das Bistum blieb unbesetzt,
bis endlich zu Beginn des Yahres 1558 Kaiser ferdinand den per-
sénlichen Freund des Canisius, den Grobmeister der Kreuzherren
mit dem roten Stern, Ant on Br us zuMiglitz in MZhren,
zum Bischof von Wien ernannte,

Das Luthertum war,-— in Wien wenigstens,- zurtickgedréngt,
aufgegeben hatte es jedoch seine Sache noch lange nicht. Die
jungen, leidenschaftlich ihrer ®ache ergebenen Pridikanten,
unter denen es auch manche wenig erfreuliche Erscheinung gab,
waren nicht los zu werden, Bei einem Tor der Stadt verwiesen,
schliinften sie beim nichsten wieder herein, Die Schriften Lu-
thers und der andern Reformatoren gingen allen Verboten zu
Trotz von Hand zu Hand, ja wurden wohl sogar in der Stadt
selbst nachgedruckt. Die Biicherzensur wurde zwar stirenge ge-
handhabt ; empfindliche Strafen wurden erteilt, ohne daB dadurch
Druck und Verkauf der verbotenen Biicher und Schriften wesent-
lich unterbunden worden wiren.

Ein kleines Streiflicht darauf werfen zwei Urkunden, die
nachstehend wiedergegeben sind:

1559, 8, Jénner, Georg Steger, aus Korneuburg gebiirtig,
bittet den Kaiser um Befreiung aus der Haft, in der er sich
seit dem letzten Katharinenmarkt befindet, da er nicht absicht
1ich oder wissentlich verbotene Schriften und Bilder verkauft
oder gar nach Wien eingefiihrt habe. Er habe sein Lager von
Buchhindlern und Buchdruckern Wiens bezogen und wenn sich bei
ihm ein verbotenes Bild oder eine verbotene ?chrift gefunden
habe, so sei ihm diese "wider willen zugezdlt" worden. Br sei
verheiratet, habe fiir Weib und Kind zu sorgen und lebe davon,
dat er "gemalte briefe, lieder und calender" verkaufe; er
bittet ferner, die tber ihn von Birgermeister und Rat von Wien
verhiéngte Strafe "bei scheinender sonneq' die Stadt zu réZumen,

nachzusehen,
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Die Erledigung darauf lautet: 1559, 16, Februar. Die n.5. Re-
gierung an den Biirgermeister von Wien, Maximilian II. habe im
Namen des “aisers befohlen, daB es bei der iiber den "puechfiihrer®
Georg Steger verhingten Strafe wegen der "ergerlichen gem&ld und
schmachschriften® zu bleiben habe, (Crisfr g fetf J'ff"“*“""“r,:fffjm*;’ -

Anton Brus, der nur zwei Jahre an der Spitze des Wiener Bis-
tums stand, trat wéhrend dieser Zeit wenig hervor., 1560 trug ilm
Ferdinand das ®¥rzbistum zu Prag an und ernannte ihn gleich darauf
zu seinem #esandten bei der Kirchenversammlung zu Trient.

Mit der Administration des Wiener Bistums wurde nun der
Bischof Urban von Gur k betraut, der beide Bistiimer
gleichzeitig verwaltete., Von ihm erz&hlte man sich, daB er als
finfjéhriger Knabe im Jahre 1529 unter der zuriickgelassenen Reute
der Tiirken gefunden worden sei. Urban hatte schon als Dom- und
Hofprediger sein Talent entfaltet; seine fredigten hatten sol-
chen Zulauf,- so lesen wir in einem Berichte,- "dal dem Volke
die grofe und weite St., Stephansdomkirche oft zu eng sein will,"

So fehlte es denn diesem ausgezeichneten Kanzelredner ge-
wif nicht an heiligen Eifer; doch hatte er unterpfen traurigen
finanziellen Verhéltnissen des Wiener Bistums schwer zu leiden,
Schon im zweiten Jahre mufte er bedeutende Bchulden kontrahieren,
woriiber uns eine interessante Aufschreibung vom 5. Mai 1568 eini-
gen AufschluB gibtj dort heilt es: "dem Fleischhacker Hanns Lech-
ner fiir Fleisch 408 fl1, dem Michael Kaltenegkher fiir Bewirz 164
fl, den Handwerksleuten ( Binder, Schmied, Schlosser, Wagner,
Tischler ) ca 200 fl, den Offizieren und Hausbedienten den Riick-
stand an Lohn fiir 15643 100 f1, dem Dompropst fiir ein Darlehen
an den Hofmeister 100 fl, die Steuer fiir 1564: 1200 fl."

Aper auch sonst hatte Urban mit seinem Wiener Bistum wenig
Freude, Der von mancher Seite erhobene Vorwurf, es habe ihm an

Entschiedenheit gefehlt, steht mit seiner erfolgreichen Tatig-
keit als Prediger nicht in Einklang und diirfte auch kaum zutref-—
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fen. Allerdings machten ihn die traurigen Zustinde des Wiener
Kirchenwesens mutlos, so dal er BeschloB, die 4Administration des
Wiener Bistums zurfickzulegen und in sein Bistum Gurk zuriickzukeh-
ren, welchen Entschluf er auch am 10. Mai 1568 durchfiihrte,

Die nach dem Abgang Urbans folgenden Jahre zeigen die Wiener
Kirche in trostloser Hage. Teils fehlte es an tauglichen Minnern,
teils wollten die, welche man fand, die unter den gegebenen Ver—
hZltnissen wenig verlockende Wirde nicht annehmen.

So fiihrten denn die Wiener Offiziale Melchior Klaiber
( 1568 his 1570 ) und Caspar Christiani ( 1571 bid 1573 ) mit dem
Domkapitel die Eegierung der Dibzese, 80 gut es gehen wollte,

Daf in dieser bischoflosen Zeit die Verh&ltnisse nicht besser
wurden, ist klar. Die Flucht des Banonikus Rizo aus Wien wegen
drgerlichen lebenswandels, das Unwesen, das der Exjesuit und ver
heiratete Pridikant Adem Heller auf der Pfarre St. Marx trieb,
wie die ierteidigung des hiretisch predigenden Hfektors der Sal-
vatorkapelle Balthasar freyungen durch den Stadtrat gegeniiber
der Anklage des Domkapitels sprechen dafiir,

BErst im Laufe des Yahres 1574 fand man endlich den geeig-
neten Mann in dem ausgezeichneten Prediger und Lehrer der hl,
Schrift, J ohann Kaspar Neubec k.‘

1547 zu Freiburg in Breisgau geboren, wurde er 1570 Dr.
der Theologie, Professor und Rektor der Universit&t seiner Vater-
stadt. Als Domprédiger zog er die Aufmerksamkeit des &rzherzogs
Ferdinand auf sich, der ilm dem Kaiser als einen trefflichen
Prediger von musterhaften Lebenswandel riihmte.

Der Bischof fibernahm wieder das alte Lrbiibel des Wiener
Bistums, die Schuldenlast, die deshalb so grokl war, weil Neubeck

die Landsteuer von jshrlich 1200 fl fiir die Jahre der Vakanz

nachzahlen sollte, 1578 wurde er sogar von der sxekution bedroht;

er bat den Kaiser um Hilfe, wobei er in dem Briefe meinte, dai

die Kammerrite ihm wohl nicht gut gesinnt seien, "sollten wohl
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etlich under ihnen sein, die da leiden mbchten, daB der Bischo-
ve und Bistumb miteinander, ich waiss nit wo weren!®

Dazu kamen noch Elementarereignisse auf den Glitern und auch
der Bischofhof erlitt durch ein Nachbarfeuer Schaden.

Neubeck war um seine Kirche sehr besorgt und brachte wie-
der Ordnung in den Gottesdienst bei St. Stephan. Er wendete
auch den ﬁhliquien seine Aufmerksamkeit$ zu; 1586 wurde ein ge-
naues Reliquienverzeichnis angelegt und dem.Kustos‘Heinrich
Aininger fibergeben.

Neubeck erweckté die Fronleichnamsbruderschaft zu neuem
Leben, hob die 'erehrung des Sakraments durch die Einfiihrung
des heiligen Yrabes in ddr Karwoche, obwohl sich die 8esell-
schaft Jesu gegen diesen nicht rdmischen Gebrauch aussprach.

Da es vor allem an Priestern fehlte, die die sittliche
Eignung und berufliche Befihigung in sich trugen, die stadti-
schen Massen dem alten Glauben zuriickzugewinnen, griindete
Neubeck noch im ersten Jahre seiner bischéflichen Tétigkeit
ein Priesterseminar, dem er seine ganze Firsorge zuwendete,
das aber nicht recht gedeihen wollte, da die notwendigen Mit-
tel fehlten, Bei dem Mangel an tiichtigen Weltpriestern und der
ganz im argen liegenden Seelsorge fand Reubeck 1577 bei seinen
Pfarren "ain solche Zerittung und schiédliche Verderblichkeit
tam temporalium quam spiritualium", dal er "den jémmerlichen
Undergang ecclesiae Viennensis" gRixshk=zkex befiirchtete, Noch
schlimmer aber stand es um den Regularklerus. Die Konvente
der Minoriten, Dominikaner und Augustiner hatten durch Aus—
tritte starke Yerluste erlitten. Der Ersatz, den man aus den
italienischen Ordensprovinzen entsendete, waren aber zumeist
Briider, die man ihrer moralischen Minderwertigkeit wegen nur
zu gerne dort los geworden war. Die Zustinde in den Kl&stern
verschlimnerten sich daher nur noch mehr, so daf man trachtete,

diese schidlichen Elemente recht bald wieder zu entfernen. J
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8o einfach lief sich dieses lasterhafte und schmutzige Schma-
rotzervolk freilich nicht abschieben und erst einer 1591 durch-
gefiihrten Visitation gelang es, die Wiener Konvente zu siZubern
GroSe Sorgen machten Yeubeck die trotz aller behdrdlichen Vor-
kehrungen nicht auszurpttenden reformatorischen Schriften, die
ungeachtet der vom Bischof gehandhabten strengen Bilicherzensur
noch immer in aller Hand waren und die sich als eines der wir-
kungsvollsten Kampfmittel der gegenpartei erwiesen, denen die
katholische Partei auf diesem Gebiete vorerst nichts Epenbiirti-
ges entgegenzustellen hatte, Bezeichnend ist ein Ausspruch der
durch geschiftliche Riicksichten bedingten Einstellung der Wiener
Buchhindler, da8 die katholischen Biicher "dieser 4eit zimblich
ungiltig und gar geringe Losung ertrugen®, womit sie ungewollt
auch 4eugnis ablegten fiir die wahre Gesinnung der Wiener Bevil
kerung. Neubeck lief wohl sechs Buchliiden vor der Stephanskir-
che wegen sektiererischer Biicher visitieren, aber erst durch
SchlieSung des “andhausbuchladens des ¥lias ¥reitag, der bereits
ein Jahr vorher einer strengen Visitation unterzogen worden
war, gelang es, eine Pauptvertriebsstétte lutherischer Biicher
und Flugschriften zu beseitigen, Das war ein empfindlicher
Schlag fiir die Anhinger des "Evangeliums} das seine rasche Aus-
breitung zum guten ‘eil einer auberordentlich geschickten lite-
rarischen Werbung verdankte.

Neubecks ungebrochener Kampfgeist &ZulBerte sich auch in
seinen feurigen "Tiirkenpredigten", die 1594 gedruckt wurden.
imn gleichen Jahr starb er. _

Das Bistum blieb nun abermals vier Jahre unbesetzt, bis es
Melchior Khles 1l erhielt, der seit 1588 bereits
Administrator des Yeustidter Bistums war. Seine Regierung braca -
te in Wien den entscheidenden Kempf zwischen der alten und der

neuen Lehre, der mit dem Siege der ersteren endete. Khlesl

finrte, gestiitzt auf seinen politischen Einflus, die Rekatholi
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sierung Wiens durch.

Sohn eines Wiener Biirgers und Bickers ( 1552 im Hause "zum
blauen Esel®, KérntnerstraBe, alt Nr, 944, neu Nr, 21 gebo-
ren ), wurde er protestantisch erzogen und darin durch die
Schule bestéZrkt, die er im protestantischen Wels besuchte.

Als der friihzeitig durch Begabung auffallende Jiingling aber
dann die Universitét bezog, kam er in Beriihrung mit dem Tiro-
'ler Jesuiten Georg Scherer, dem wirkungsvollen und erfolgrei-
chen Vorkimpfer der Eegenreformation in Oesterreich. Dessen
Predigten hinterliefen in ilm einen so nachhaltigen Rimfimx
Eindruck, da® er in seinem 16, Lebensjahr zum katholischen
Glauben fibertrat und in ilm,- durch Bchernrlgefﬁrdert ,~ der
Entschluf reifte, Priester zu werden, den er auch durchfiihrte,
Bei dem Mangel an brauchbaren Kopfen kam Khlesl rasch vorwérts.
Nach kurzer Wirksamkeit als Kanonikus zu Breslau vervollstén—
digt er seine theologische Ausbildung in Ingolstadt, um am 30,
August 1579 als ﬁffizial des Bischofs von Passau nach Wien zu-
riickzukehren, wo er finf Tage spdter auch noch die Wirde eines
Dompropstes von 8t, Stephan und Kanzlers der Wiener Universi-
t3t erh8lt., Schon die Vereinigung dieser beiden Aemter, die imm |
die Vertretung der einander so oft widerstreitenden Interessen
des Passauer und des Wiener Didzesans auflud, zeigt, was man
von der Yeschicklichkeit und Tiichtigkeit des erst Siebenund-
zwanzigjéhrigen erwarten zu diirfen glaubte,

Er versteht es, von allem Anfange an, Kirche und Politik
innig miteinander zu verkniipfen und eines dem andern dienstbar
zu machen, Als Politiker von derb zupackender Riicksichtslosig-
keit, tr&ﬁgfyin der Wahl der Mittel kein Bedenken und ist das
Urbild eines die ﬁacﬂt des Augenblicks jeweils brutal niitzen—
den Kémpfers, wie die Eeit der @egenreformation es auf beiden ]
Seiten geschaffen hat. In unzweifelhafter ireue dem Hause Habs-

burg ergeben, bleibt er doch zu allen Zeiten ein gcharfer L
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Gegner aller staatlichen Einmischung in kirchliche Angelegen—
heiten und erweist im stZndigen Kleinkriege mit dem Klosterrate
die genze Hirte des streitbaren Klerikers: &r schilt die lan—
desfiirstlichen Réte iible "Schreibstubenkanonisten und Kanzlei-
christen", er macht sich sber auch nichts aus dem Echo, das
ihm darsus wird, wenn sie ihn einen aufgeblasenen, "hofferti-
gen® und “ungelertten" Schwitzer nennen.

Sein ungescheutes Durchgreifen wird sehr bald fiihlbar. Yer
noch immer im Angriff liegende Protestantismus wird von ihm
jmmer mehr und mehr in die ‘erteidigung gedringt; seine Wider—
standskraft beginnt zu erlahmen,

Khlesl zeigt keine Meigung, die Wiedergewinnung der verlo—
rehen Seelen allein mit den litteln iiberzeugender UYeberredung
und frommen Beispiels zu betreiben. Br setztZes 1585 durch,
dab die Yerleihung des Birgerrechtes an die Lpklirung des An—
wirters ;ebunden wird, sich in geistlichen und weltlichen Din-
gen der Obrigkeit zu unterwerfen, Der Birger wird auf Kirch-
gang, Beichte und Kommuniion verpflichtet, Widersétzlichen
droht die Ausweisung. .

1688 wird er Bischof von Wiener Heustadt. Dort zeichnet
er sich durch eine Predigt aus, durch welche er die ganze Neu—
gtadt, wo man das heilige Abendmahl bisher unter beiderlei Ge—

gstalt nalm, dazu bewogen haben soll, es nunmehr nur in der Ge—
stalt des Protes zu nehmen, wofiir ihn Papst Paul V. zum aposto-
1ischen Prediger ernannte, Im gleichen Jahre veriallen die letz-
ten Stitten evangelischen Gottesdienstes in der Umgebung Wiens,
in 8t. Ulrich, in Inzersdorf und vésendorf, der Sperre; die :
dort wirkenden Prédikanten ﬁerden abgeschafft. Das protestanti-
cche Biirgertum in Wien ist ohne geistliche Betreuung.

Als 1594 Bischof Heubeck starb, kxonnte daher als dessen

Nachfolger auf dem bischoflichen Stulle von Wien nur Melchior

er
Knlesl in Betracht kommen. Er zogerte lange, den an ihn gan—
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genen Ruf zu folgen, da die wirtschaftliche Lage d es Bistums,
aber auch der durch Zuriicklegung des Passauer Bgffizialats ver—
kleinerte Wirkungskreis und noch andere 8riinde ihn abschreck-
ten. Die Schuldenlast des Wiener Bistums war grof. 7000 Gulden
waren "bei HauB" gemacht, 19,000 Gulden waren Steuerschulden,
So zogeﬁsich denn die Verhandlungen mehrere Jahre hin, bis ihm
schlieflich zugestanden wurde, des NeustZdter Bistum, nebstbei
auch die Vompropstei in Wien und die Pfarre Niederhollabrunn
beibehalten zu diirfen, Und nun erwies sich Khlesl nicht nur
als hervorragender Kirchenfiirst, sondern auch als ebenso ausge-
zeichneter Wirtschafter, Br tilgte nicht nur die Schulden des
Bistums, soﬁdern sorgte auch fiir dessen bessere lotierung, Er-
schliefung neuer Einnahmsquellen, Yewinnung von Bchenkungen,
Bingliederung eintriglicher Stiftungen und schuf durch eine
verniinftige Verwaltung der ganzen gegenreformatorischen Arbeit
erst einen festen Boden.,

Als die Bechantei Kirnberg ( an der Mank, N,0e, ) durch
den Tod des dortigen Pfarrers frei geworden war, gelingt es
ihm 1611 sie der Dompropstei mit allen Giitern und gerech;igkei-
ten zu inkorporieren, mit der Verpflichtung, fir den Lioftea-—
dienst dortselbst Sorge zu tragen, Yon kleinlicher Sparsamkeit
weit entfernt, konnte er aber auch recht grofziigig sein, wenn
es ihm zweckdienlich schienkls éeweia hiefiir mag der von ikhm
in #ngriff genommene Neubau des Bischofshofes, wie der Bau ei-
nes ﬁausea fiir den Dompropst dienen ( 8,5, 434, Baws=S5..), @&

Khlesl den Wert eindrucksvollen Auftretens sehr wohl zu schitzn
wuBte, Auech den Kapitularen seiner Domkirche schuf er die Hit-
tel zu wirdiger Haltung, stellte aber anderseits alle Ujigbraw
che ab, die einer strengen Zucht zuwhbder liefen,

In Khlesls geformarbeit war auch die Kurgeistlichkeit eim-

bezogen worden, Das Hrteil, das er 1595 iiber sie fsllte, war

nicht ginstig: "es waren meistentheils gemaine, geringe und
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ungelehrte junge Leuth, weil andere nit zu bekommen gewesen,"
F.E.O.A. Klesl 1598: Gutachten fiber das Bistum.

Es lag ihm daher die grindung eines Dilzesanseminars selr
am Herzen und er suchte auch die materielle Stellung der Levi-
ten zu verbessern und so tiichtige Priester heranzubilden. Die
Befiirsorgung des priesterlichen Nachwuchses begann auch bald
Friichte zu tragen.

1616 wurde ihm auf Antrag des Kaisers Mathias der Kardi-
nalshut verliehen. Als er am 18, Februar 1618 das erstemal als
Kardinal nach Wien kam, hielt er einen prachtvollen Einzug, zu
dem der wiener Stadtrat in der Singerstrafe eine besondere Eh-
renpforte hatte errichten lassen, Im gleichen Jahre wurde Erz-
herzog Ferdinand zum Kénig von Ungarn gekrént. Als nach der
Feierlichkeit Ferdinand und sein Bruder Maximilian am Fenster
standen, um das Milit&r zu betrachten, das eben im Begriffe
war, eine Salve abzugeben, trat auch Xhlesl hinzu, Es war viel-
leicht nur ein Zufall, konnte aber auch bdse Absicht sein, das
eines der Gewehre scharf geladen war; die Kugel pfiff kaum ei-
nen Finger breit an Xhlesl voriiber. Er aber blieb gefaBt und
soll, als man ilm nach erwiesemer Unschidlichkeit des Schusses
begliickwiinschte, geantwortet haben: "Es macht mich nicht lusti-
ger, sondern nur mehr auf den Tod gefaBt."

Kaiser Mathias, ganz unter dem Einflusse seines Kanzlers
stehend, fiberlift ihm schlieBlich alle Macht. Zur “eit des
Ausbruches des dreiBigjihrigen Krieges ( 1618 ) ist er der ei-
gentliche Herr und sein Wille der allein mafgebende. Kirchen—
first, Politiker und Diplomat zugleich, f&llt dieser bedeuten-
de und fir seine “eit typische “ann durch eine eigene Tragik
seines Mandelns. In der nichsten Umgebung des schwachen, alten
und krinklichen Kaisers kommt es zur Verschwirung gegen den
allmichtigen ¥aisex Kanzler. Der Thronfolger, Erzherzog Ferdi-
nand ( als Kaiser ¥erdinand II, ) steht selbst an deren Spitze.
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Er und sein Bruder Maximilian sehen in Khlesl nur den herrsch-
slichtigen, von iibermifigen Stolz erfiillten Emporktmmling, der
ihrer ffeinung nach die Spaltung des kaiserlichen Hauses beab—
sichtigt, und sie locken den Kardinal in eine Falle, Als er,
eben aus Ungarn zuriickgekehrt, am 20, Juli 1618 ahnungslos in
der Hofburg erscheint, wird er dort festgehalten und unter
Aufsicht der Obersten Brauner und Verdugos in Begleitung von
200 Reitern als Staatsgefangener nach Schlo8 Ambras in Tirol
gebracht, wo er drei Yahre in strenger, aber wirdiger Haft
gehalten wurde,

Eine Stunde nach seiner Abfiihrung begaben sich die erzher-
zoglichen Briider ( Ferdinand und Max ) zu dem an Gicht kranken
Kaiser, um ihm das Geschehene mitzuteilen. Auf das tiefste em—
port, muB sich der ohnmichtige Kaiser an die vollzogene Tatsa-
che fiigen; er iiberlebt den Sturz seines Giinstlings nur um we-
nige lMonate., Indessen fand Khlesl einen Verteidiger an dem
Papst, der seine @reilaasung verlangte und sogar mit dem Banne
drohte. Ferdinand, nun selbst Kaiser geworden, lief sich aber
nur zu dem einzigen ZugestiZndnis herbei, da8 Khlesl Schlof Am-
bras mit Rom vertauschen diirfe ( 1623 ), wo er nur eine wenig
beschrinkte ¥reiheit geno8. Das vom Papst eingesetzte Gericht,
vor dem kein Kliger erschienen war, erklérte den Kardinal jeder
Schuld frei, 1627 sbhnte sich ¥erdinand mit Xhlesl aus und am
25. Jinner 1628 hielt der Kardinal seinen zweiten #inzug in
Wien, bei welchem ihm die “eistlichkeit, die Hochschule, der
Adel und das Volk unter dem Gel3ute aller Glocken begriifte.

Wihrend der Hefangenschaft Khlesls hatteder tiichtige
Offizial Schwab die Didzese geleitet. In die;er Peit ( 1625 )
wurden die lutherischen Prediger aus Hernals, der Hochburg
des Luthertums ( s. Band 2, 8{4%) vertrieben, diese ferrschaft
eingezogen, Schlof und Kirche dem Kapitel von St. Stephan ge-

gschenkt.
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Nach seiner Riickkehr bewohnte Khlesl unentgeltlich das Vi--
cedomhaus am Petersplatz ( heute Nr., 7 ), muBte es aber wieder
verlassen, un der Witwe des Vicedoms Platz zu machen und er—
hielt dafiir von der Stadt 500 Gulden fiir eine zu mietende Woh-
nung. In den wenigen Jahren, die dem greisen Kardinal noch ge-
gonnt waren, arbeitete er mit doppelten Eifer an der Bekehrung
seiner Schiflein und manchen hat er wieder der Mutterkirche
zurtickgefiihrt., Er widmete sich fortan nur noch seinenm biachﬁlf--
lichen Amte, ohne sich um die politischen Geschifte zu kiimmern,
Khlesl starb im September 1630 zu Wiener Neustadt, doch wurde
sein “eichnam nach Wien gebracht und im Frauenchor des Domes
( s.S:"lﬁ) neben seiner lutter, sein *erz, wie er es gewinscht,
vor dem Hochaltar zu Wiener Neustadt bestattét.

Universalerbe seines l& Millionen betragenden Vermigens
war das Wiener Bistum; daneben bestanden aber noch andere kirda-
liche Legate. Seinen Verwandten hinterlief er nur 46,000 Gulden.

Kilesls Jachfolger wurde Anton Wolfrath va
K6ln, Ebenso gelehrt, wie bescheiden, hatte er seine Studien
in Deutschland begonnen und in Rom vollendet., Wolfrath ging
dann nach Heiligenkreuz, wurde von da nach Clairvaux geschickt
und kam hiernach in das Kloster Rein in Steiermark, wo er die
Pfarre Gratwein unweit Yraz eine 4eit lang verwaltete., In das
Kle$ter Wilhering fibersetzt, wurde er dort zum Prélaten ge-
wihlt. Als der Abt vom Xremsmiinster, Alexander von See, gestar-
ben war, empfahl Kaiser “athias, der Wolfrath schon damals
sehr schitzte, den ratlosen Sriidern die Wahl des Wilheringer
Abtes, Ueber Bitte des Kaisers erlaubte Papst Paul V., dab
Wolfrath vom Zisterzienserorden in den Benediktinerorden fiber-
trete und Kremsmiinster erhielt damit einen seiner bedeutend-
sten Aebte. Aus dem stillen Wirken des Prilaten wurde aber
Wolfrath bald auf die schwierige politische Laufbahn berufen.
Als Yertreter d er oberGsterreichischen StZnde nahm sich Wolf-
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rath auch anderer Stifte Obertsterreichs an und richtete dieseXx
in religitser wie in finanzieller Beziehung auf, wobei sein Fi-
nanzgenie zum vollen Durchbruche kam, so daB der Haiser beschlol,
es auch im Dienste des Staates zu verwerten. Er wurde 1623 Pri-
sident der Hofkammer ( man wiirde heute sagen Finanzminister ),
und er bewshrte sich auch als solcher glénzend., Nebenbei auch
ein bedeutendes politisches Talent, schien ein solcher idann fiir
den verantwortungsvollen Posten eines Bischofs in der schweren
Zeit des dreifigjéhrigen Krieges besonders geeignet. Seiner Be-
stétigung als Bischof von Wien ( 4. Juni 1631 ) figte fapst Ur-
ban VIII. wenige ?age spéter die Erlaubnis hinzu, daf Wolfrath
die Abtei nebst dem Bistum beibehalten durfte, Als Anerkennung
fiir die invverschiedenen politischen Missionen geleisteten Dien-
ste verlieh Kaiser Perdinand II. ilm und seinen Nachfolgern am
2. August 1631 den Reichsfiirstenstand.

Wolfraths erste Sorge war die Fortsetzung des Baues des Bi-
schofshofes, dér freilich erst unter seinem dachfolger vollendet
wurde., Kaiserliche Gnade vermehrte iiberdies das ©“inkomneny§ des
Bistums durch die §chenkung zweier Hderrschaften, des oberdster—
reichischen Gutes Roith, das dem Rebellen Partholomius von Diet
richstein abgesprochen wurde und die durch das Luthertum einge-
gangene Propstei und des Amtes MOckmiihl in Wirttemberg, deren
sich der Bischof allerdings nicht lange erfreute, da sie der
Herzog von Wirttemberg mit Gewalt in seinen Besitz nahm.,

Das katholische ;eben Wiens war zu dieser geit bereits
wieder rege geworden, Bezeichnend fiir die @egenreformation ist

ein Erlaf Wolfraths an die Juden, eine Summe als Ersatz fiir die
der Pfarrgeistlichkeit entzogene Stolageblihr zu zahlen, mit der
Begriindung, dab die Juden in dem Werd ( der #eOpoldstadt ) viele
Hiuser von den Katholiken fibernémmen hitten und so die Kurprie-
sterschaft einen merklichen gchaden erlitt, 1637 einigte man sich

auf eine jéhrliche Zahlung vom 100 Gulden.
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Gegen die Protestanten vermied er es, mit Gewalt vorzugehen.,
Heimlicher lutherischer Gottesdienst, Beherbergungen nicht katho-
lischer 8eistlicher und ferbreitung glaubensgeféhrlicher Biicher
blieb auch weiterhin verboten.

Die hervorragendste Manifestation erneuten Glaubenslebens
auf katholischer Seite war die #rrichtung der ¥reuzwegstationen
vom Schottentor nach flernals, Auch die erste ¥allfahrt von St.
Stephan nach Mariazell f&llt in die Zeit Wolfraths. Der erste
gefiirstete Bischof von Wien weihte Kirche und &ruft der ¥apuzi-
ner ( 1632 ), der Habsburger letzte Ruhestitte, Er staeb, erst
58 Jahre alt, am 1, April 1639 und wurde in der-tatharinenkapelle
des Domes beigesetzt; sein Herz kam nach Kremsmiinster.

Die ihm zugedachte Rardinalswiirde hat er nicht mehr erlebt.
Wolfrath hinterlie8 eine kostbare Bibliothek, die wohl den Y“rund-
stock der heutigen fiirsterzbischoflichen Bibliothek bilden diirfte.

Sein Nachfolger wurde der bisherige Bischof von Joppen und
Weihbischof von Olmiitz, Graf Ph il ipp Friedrich
von Br euner, Freiherr von Stiibing, Fladenitz und 3aben-
stein, frither Domherr zu Regensburg und Breslau und Propst zu
Briinn., BEr war der Sohn des Gen. Feldzeugmeisters und Xommandan-
ten von Raab, Johann Grafen Breuner und der Zlisabeth, geb. Frei
in von Harrach, sowie der Neffe des Erzbischofs von Prag, Joham
Josef Grafen Breuner. Dieser vornehme und reichbegiiterte ftann
zeichnete sich durch ganz ungewShnliche Ehrfurcht vor allem
Heiligen aus. So trug er das heil, Sterbesakrament und zwar
selbst zur Yachtzeit barfiifig zu den Kranken, ja er erschien in
den ersten drei Jahren sogar beim Fronleichnamszuge mit blofen

Fifen. Voﬂseiner groben Liebe zum Dom zeugt der kostbare Hoch—

2l
gltar und die Ungestaltung des Hochchors ( s. S...)

Das religitse feben entwickelte sich zu dieser Zeit erfreuw

lich; der Pesuch der Gotteshiuser nahm?u, besonders als die Yot~

; en
tesgeisel der Pest das Gewissen aufriittelte. Die Kirchen wurd
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zur Zeit der Seuche ( 1646 ) nicht gesperrt; nur verordnete die
Regierung die Entfernung des Weihwassers aus den Becken an den
Eingéngen der Kirchen und ging scharf gegen die sich dort herum-
treibenden Bettler vor,

Die Besserung zugunsten d er Kirche war unter Breuners
dreifigjZhriger Regierung unverkennbar. 1668 konnte er schon
sagen, in Wien seien nur wenige “4delige und Kaufleute nicht ka—
tholisch, Die Biicherzensur handhabte er streng, Man nahm den
Leuten die "lutherischen Biichel" und den Kindern den lutherischen
Katechismus weg; die niedertsterreichische fegierung gab ihnen
dafiir katholische Blicher,

Scharfe Dekrete ergingen an die Juden. Nach einem Bericht
von 1646 durften sie vor beendetem Gottesdienste am Sonntag die
Stadt nicht betreten. Grofziigig war Breuner in den Ausgaben,
die seinen eigenen Sackel betrafen. Nicht nur dem Dom allein
galt in dieser Hinsicht seine Sorge; er baute auch auf seine
Kosten das bischifliche Haus auf der freyung ( s. 2. Band, S.
248 ) und das bischofliche Schlof zu St. Veit, so daf sich sei-
ne eigenen Ausgaben fiir das Bistum auf 121.600 Gulden beliefen,

Von seiner 1644 unternommenen Romreise brachte er viele
Reliquien mit, die er der Stephanskirche schenkte,

Auf Wunsch Saiser feopolds fiihrte er das Bchutzengelfest
ein und weihte auf Begehren der Saiserin Eleonore den Orden
der Sternkreuzmrxusuxdemen.,

Breuner, der in den letztem Jahren seines Lebens erblindet
war, starb am 22, Mai 1669, Er wurde im Frauenchor begraben,
da der Plan, ihn vor dem von ihm gestifteten Hochaltar beizu-
gsetzen, wegen der herzoglichen Gruft unausfihrbar war.

Ihm folgt in der bischdflichen Wirde Wil der ieh
¥reiherr von Wallend or f, friher Domherr zu Mainz,

Propst zu Speyer, geh. Rat und Vizekanzler des Heiches, Er

hette die #rnennung seinen politischen Verdiensten 2zu verdankell
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Wilderich weihte die neugebaute Kirche der Serviten in der
Rossau, in der spéter Piccolomini begraben wurde. Er war mild-
tétig gegen Arme und freundlich gegen alle, die vom Luthertum
abfielen. Fir die Juden fiihlte er keine Neigung, denn er war
sehr tétig dafiir, daB die Judenstadt abgeschafft und dafiir die
Leopoldstadt errichtet werde. Er weihte daselbst auch den &rund-
stein zur Leopoldskirche, den Kaiser Leopold an der Stelle“der
niedergerissenen Synagoge legte,

Wilderiech war ein Yegner aller Uebertreibung und schaffte
deshalb Xf%% die BuBprozession ab, die bisher am Ereitag vor der
Palmenweihe gehalten wurde, Infolge einer langwierigen Wasser—
sucht, die ihn ans Zimmer fesselte, multe er viele seiner Ge-
schéfte vom weihbischof Schmitzberger verrichten lassen. Er er—
lebte noch die rest des Jahres 1679, die binnen kurzer Zeit so
heftig wurde, dal die *eichen wagenweise ausgefiihrt und die
"gieben Tore Wiens zu enge wurden", um die 123,000 ( ? ) Toten
hinsuszuschaffen. 1680 starb wilderich im 64, Lebensjahre, Sein
Leichnam wurde im frauenvhor des Vomes beigesetzt.

wilderich war der »tifter des Hochaltares im Dom zu Wwirz-
burg. Der Stephanskirche hinterlief er 4000 Gulden und dem Dom—
kapitel 2000 Gulden mit der HBestimmung, daf dieses einen Yahr-
tag fir ihn halte,

Hach seinem Yode fiel die Wahl auf den geheimen Konferenaz-
minister des Hgisers Leopold Is,-ﬁ‘m mer Loh 8 +ane k. d
der sowohl bei Hofe wie in Rom sehr gut angeschrieben und als
der "beredaame Emmerich" bekannt war. Er hatte als Politiker
wie als Yrdensmann eine reiche und ehrenvolle Yergangenheit
aufzuweisen., Sohn eines Fleischhauers aus Koméﬁﬁ%igiat er im
Alter von 21 Jahren in den Kapuzinerorden ein, wo er im Predigt-
amte eine derartige Beredsamkeit und Yeschicklichkeit entfalte-
te, da8 man ihn als Missionir in Niederdsterreich gebrauchte,
wo das Luthertum noch immer viele Anhinger hatte. gachdem er
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13 Jahre im Wiener Konvente als Guardian gewirkt, wurde er nach
Prag#eschickt, wo er mit groSem Nutzen sieben Janre predigte.
Als die bischéfliche Wahl auf ihn fiel, striubte sich der demii-
tige Sohn des hl., Franciscus, diese Wirde anzunehmen und der
Papst mubte ihm die Annahme anbefehlen, worauf er sich fligte,
Bei seiner Inthronisation ( 1682 ) predigte im Stephansbme der
beriihmte Augustinereremit P, Abraham a Bant Clara,

Bin quiléndes Podagraleiden erschwerte Sinelli ganz wesent-
lich die Brfiilllung seiner Aufgabe. Das mochte wohl adch der Grud
sein, daB er d ie in seine Zeit fallende Tirkenbelagerung 1683
nicht in Wien mitmachte, da er wegen seines lLeidens ans Zimmer
gefesselt wa&. deshalb in Wien niemand nutzen konnte, wiahrend
sein Rat im Gefolge des Kaisers unentbehrlich war. Der Bischof
von Wiener Neustadt, Leopold ¥raf von Kolonitz, ersetzte Tibri-
gens Sine111; Stelle in Wien wihrend der Belagerung in der denl-
und rulmwirdigsten Weise., Der iibrige Klerus blieb in der Stadt;
nur die Blteren Monche und die Nonnen muSten in andern Xonventen
Aufnahme suchen, um die ffenschemmenge nicht unnétig zu vergros-
sern und deren Yeraorgung zu erschweren, Der Klerus half beim
Palisadenbau und ‘ag und ¥acht waren Priester auf den Straflen
und Basteien, um den Sterbenden beizustehen, In den Klostern
wurden rasch SpitZler eingerichtet und als die Zahl der Betten
nicht mehr ausreichte, mubten von den Birgern Strohsécke herbei-
geschafft werden. Weil das Minoritenkloster zu sehr den Geschos-
sen ausgesetzt war, wurde das Spital von dort in den Bischofs—
hof auf den Stephansplatz fibertragen; ebenso wurde im Passauer-

hof bei Maria Stiegen ein Spital eingerichtet. Die Jesuiten ga-
ben ihre eigenen Betten ( 200 ) her, pflegten 1000 Verwundete

und gaben ihnen die Kost, Von den Dominikanern starben 15 infol-
ge Ueberanstrenfgung im Krenkendienst. Die Barmherzigen Brider,

deren Klosterkn der Leopoldstadt in Flammen aufgegangen war,

hatten sich noch rechtzeitig in die Stadt retten konnen und hal-
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fen nun fleifig mit, indem sie sich auf die einzelnen Spitdler
verteilten., Zwei Jesuiten hielten bestindige Yache und Ausschau
auf dem Stidturm des Domes, Bischof Kolonitz selhst war fiberall,
in den Kirchen, in den Spit#lern und auf den Basteien. Der Got-—
tesdienst, hauptséchlich Messe und Predigt, wurden auch in der
belagerten Stadt nicht unterlassen. Wehrend einer solchen Pre-
digt schlug auch eine Tiirkenkugel in den von einerFroﬁen Menge
erfiillten Dom ( s.sléﬁ). Dieserhatte wihrend der Belagerung
stark gelitten, aber auch die éistumagﬁter waren durch die Eer—
wiistung des flachen Landes stark mitgenommen worden, Die Bis-
tumshiuser, die sich auBerhalb der Stadt befanden und deren es
nach einem Verzeichnisse des Yahres 1680 eime stattliche Anzahl
gab, waren alle zerstdrt worden., Sogar auf die Eesitzung des
Dompropstes in Kirnberg waren die Tﬁfken gekommen, Nicht weni-
ger als 21 Brandstétten hatten sie dorthinterlassen, Die Hiuser
waren ausgeraubt, die Bewohner erschlagen, das Vieh weggetrieba:,
die ?eldfrﬁchte verdorben, Auch das Kapitel erlitt grofen gchar
den an seinen Besitzungen,

Zwei Jahre vor der Tirkenbelagerung hatte XLaiser Leopold
( am 25, Oktober 1681 ) in die Hinde Sinellis das Yeliibde abge-
legt, fir die weitere Abwendung der Pest eine PenksZule auf dem
Graben zu errichten, Sinelli erlebte die Erfiillung dieses Geliib-
des nicht mehr, In das gleiche Yahr fZllt das erste Ansuchen der
Piaristen um Erlﬁubnis der Ansiedlung in Wien, Der Kaiser fxumiwx
forderte vom Bischof einen Bericht, worauf dieser die Jesuiten
und alle Mendikanten ( Bettelmdonche ) Wiens um ihre Meinung frag-
te ( 7. November 1681 ), Mit Ausnahme der Serviten, Kapuziner
und Augustiner erklirten sich alle gegen die Aufnahme der Pia-
risten, meistens aus dem ffrunde, weil ohnehin schon genug Mendi-
kanten in Wien seien, "da8 gleichsamb einer dem andern die Phiir
in die Handt gibt," es werde dadurch den andern Klbstern "das
Brot vor dem Maull abgeschnitten." Die Yesuiten sprachen sich
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& gegen aus, weil es in Wien ohnehin schon genug “ettelstudenten
gebe; trotzdem wollten alle Mandwerker ihre Sthne studieren las-
sen; ‘die Studenten kZmen dann nicht vorwérts, wiiten aber auch
kein Handwerk. So wurden die Piaristen also abgewieden, 15 Jah-
re spiter ( 1696 ) kamen sie dann doch nach Wien und trugen hier
viel zur febung des ®chulwesens bei.

Nachld er Tiirkenbelagerung war Binelli wieder nach Wien zu—
riickkehrt, doch das leiden des 63j3hrigen lMannes verschlimmerte
sich zusehends, Am 25, Februar 1685 starb er und wurde am 2,
MZrz vor den ®m Stufen des groBen Frauenaltars im Dome begraben,
Sein Sarg ist in den Xatakomben noch zu sehen ( B.Siék).

Sinelli hinterlief &48.000 Gulden, iiber die er aber nicht
verfigte, weshalb sie vom Kaiser teils fiir die Armen, teils zur
Deckung der “riegskosten verwendet wurden,

Obwohl Graf Leopold von Kolonitz, der Sinelli im Tiirkenjalr
so rulmwiirdig auf seinen Wiener Posten vertrat, nicht zur Reihe
der Wiener Bischtéfe z&hlt, kann er, da sein Name und sein Wir-
ken so innig mit der Heschichte der Stadt verkniipft ist, hier
nicht iibergangen werden,

Am 26, Oktober 1631 geboren, hatte folonitz friihzeitig den
Vater verloren, Im Alter von 14 Jahren wurde er Edelknabe am
Wiener Hof und besuchte als solcher auch die Schule der Jesui-
ten "Am Hof", Frimmigkeit mit Tapferkeit verbindend, trat er in
den Johanniterorden ein und erhielt am Ostersonntag des Jahres
1650 in der Yohanniterkirche zu Wien ( Kirntnerstrale ) den
Ritterschlag. Bald darauf ging er nach idalta, dem damaligen
Haguptort des Urdens. Von dort aus fiihrten die Malteser Ritter
( oder Johanniter ) seit 120 Jahren einen steten Kampf gegen die
Tiirken und so fand auch Kolonitz bald Gelegenheit, tiichtige
Proben seines Mutes abzulegen. Rilmlichst tat er sich bei Can—
dia hervor, als 21 Malteserschiffe von 27 Tiirkenschiffen ange-

griffen wurden., Lange schwankte die Entscheidung, bis Kolonitz
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auf eineg der feindlichen gchiffe sprang, die tiirkische Flagge
herabrif und an ihrer Stelle die Ordensfahne hiBte, wodurch die
Seinigen von neuem Mut beseelt, vordrangen und den Sieg erstrit-
ten. Seither war Kolonitz, den ganz der Eifer des Sreuzritters
entflammte, den Tirken wohlbekannt und von ihnen gefiirchtet.

Zum Lohn fiir diese Jeldentat wurde er vom Grolmeister des
Ordens zum Castellan von Malta ernannt, eine Wirde, die vor ilm
niemand in so jungen Jahren erlangt hatte, Hier konnte er seinen
Mut abermals, aber in anderer VWeise zeigen; denn als dort die
Pest ausbrach und die meisten flohen, blieb der jugendliche Km=
Castellan zurfick und traf die notwendigen Vorkehrungen zur Ab-
wehr der Seuche, 1657 kehrte er nach ésterreich_zurﬁck, wurde
Kommandant von Mailberg, gab aber spéter die kriegerische Lauf-
bahn auf und wiéhlte den Priesterstand. 1668 wurde er Bischof
von Neutra, 1670 von Wiener Neustadt.

Als sich 1683 die Tiirken Wien néherten, eilte auch Kolo—-
nitz dorthin, um seine Kraft zur Verfiigung zu stellen, Gleich-
zeitig brachte er eine grofe Anzahl wvon Lebensmitteln mit und
kaufte Leinwand fiir flemden und Hchuhe fiir die Soldaten. Die ge—
fihrlichsten Posten suchte er persténlich auf, um die Leute zu
ermutigen und anzuspornen,

8o vielfZltig aber auch sein Verdienst um die Seelsorge
in der Stadt, uwm die Kranken und Verwundeten war, sein griStes
Verdienst lag darin, dal er das allezeit wichtigste Mittel zum
Kriegfiihren beschaffte: Geld ! In der Kriegskassa zu Wien be-
fanden sichh zu Beginn der Helagerung nur 24. 000 Gulden. Kolo-
nitz wugte, da8 sowohl der Erzbischof von Kalocsa als auch der
Primas von Gran ihre Gelder nach Wien gebracht hatten. Der eine
hatte 61,000 Gulden in Goldmiinzen im Collegium Pazmaneum depo-—
niert, der andere bares geld und Pretiosen im Schit zungswert

von 500.000 Gulden in seinem Hause ( Himmelpfortgasse 14 ) zu-

. mr |I‘
riickgelassen. Diese Gelder nahm Kolonitz an sich und lies dar® |
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genaue Verzeichnisse ausstellen, Die im Hause des Primas be—
schlagnahmten goldenen GerZte, Kelche, Kreuze, Monstranzen wur—
den bei einem Geldgeber versetzt. Die hohe Bedeutung dieses ener-
gischen Zugriffes ist jedem klar, der die dsterreichische
Kriegsgeschichte jener Zeit mit ihren ewigen Geldverlegenheiten
nur halbwegs kennt, in der aus eben diesem Grunde ein Samuel
Oppenheimer, der "Osterreichische Jud Siif" hmehxkmmmen, dessen
erbitterster Gegner iibrigens Kolonitz war, hoch kommen konnte.,
Des Bischofs Sorge um die nach dem fluchtartigen Abzug der Tir-
ken in deren Lager vorgefundenen 500 Waisenkinder ist allgemein
bekannt,

Leopold Yraf von Kolonitz starb als Erzbischof wvon Gran
am 20, Jénner hochbetagt im 8t. Annagebiude in Wien und wurde
auch in der Annakirche beigesetzt. Seine Verwandten liefen aber
seine Leiche dort wieder ausheben und nach Prefburg tiberiiihren,
wo der "Tiirkembischof" in der wvon ihm gestifteten Salvatorkir-
che schlieflich seine letzte Ruhestdtte fand.

Auf den bischdflichen Stuhl von Wien war nach dem Tode
Sinellis Graf Erns t Trauts on, Reichsgraf zu Fal-
ckenstein, Freiherr zu Sprechen und Schrofenstein, Herr auf
Matra, Kays, Laa, Neuschlof und Domherr zu Salzburg und Straf-
burg — berufen worden.

Am 26, Dezember 1633 geboren, war er ein Sohn des Johann
Franz Grafen Trautson, kais. Maj. geh. Rates und Landmarschalls
in Oesterreich unter der Enns und dessen zweiter Gemahlin Wal-
burga Maximiliana, Tochter d es Yohann Georg Firsten von Hohen-
zollern,

Seine freigebigkeit, die sehr geriihmt wird, hat besonders
die Damkirch; erfahren, die er mit AltZren und andern kostbaren
Auszierungen bedachte. Als 1697 das Gnadenbild liaria Potsch in
die Kirche kam, widmete er aus eigenem fiir Leuchter, Mebgewinder

U.8.,w, 6000 Gulden.
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Trautson interessierte sich sehr fiir historische und genea-
logische Studien, lief Inschriften der in Wiener Kirchen befind-
lichen GrabsteineX abschreiben und die Wappen auf ihnen kopie-
ren, so daf das sogenannte "Trautsonsche Manuskript" einen wert-
vollen Beitrag zur Heraldik bildet. Das Original soll sich im
Begsitze der Familie befinden.

Gegeniiber den Armen zeichnete er sich durch grofe Wohltéatig-
keit aus, Die Kurpriester unterstiitzé er durch reichliches Kii~
chengeld regelmZfig. Er starb 1702 und testierte 20,000 G,lden
fir eine Stiftung, von der sechs Beichtviter bei 5t. Stephan
erhalten werden und weitere 2.000 Gulden fiir den ®au eines Hau-
ses, das sie bewohnen sollten.

Trautson liegt im Frauenchor des Domes begraben | a.S%Bﬂ).

Ihm folgte in der bischdflichen Viirde Franz An ton
Graf von Har r a ¢ h, Sohn des ferdinand Bonaventura Grafen
von Harrach, obersten Erblandstallmeister in Oesterreich, etz,
und der Johanna Theresia, geb., Gréfin Lamberg.

Schon in seiner Jugend fir den Priesterstand bestimmt, stu-
dierte er zu Rom das Kirchenrecht und erhielt friihzeitig die
Kanonikate von Passau und Salzburg., Sein Zlterer Sruder fiel als
Hguptmann im Regiment Scharffenberg in den Laufgriben bei Ofen,
weshalb Franz von seinem Vater angegangen wurde, dem geistlichen
Stande zu entsagen und das ihm gewordene krbrecht anzutreten,
doch blieb er dem rriesterstand getreu.

Sein Wirken als Bischof von Wien war nur kurz., Doch die Zeit
geniigte, dal er wegen seiner Liebenswiirdigkeit, wohlt&tigkeit
und Milde in ganz Wien beliebt wurde. Begen eingerissene liif-
briuche in der fegelung des Gottesdienstes, Unsitten in der
Priesterkleidung, sowie die Ueberschwemnung der Stadt mit posten-
losen Priestern schritt er ein,

Wehrend seiner %eit wurde die Xurbibliothek um das Doppelte

inres Bestandes vermehrt, 220 Binde um de
: n Preis von
eingebundes 500 Gulden
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1706 zum Koadjutor des Erzbischofs von Salzburg best immt,
wurde er dort bald darauf selbst Brzbischof und starb als sol-
cher 1727,

Der durch den Abgang Harrachs so bald wieder frei gewordene
bischtfliche Stuhl fiel nun an ¥ranz Ferdinand Freiherrn von
Rume l, dem einstigen Lehrer Josefs I,

Rumel, aus der obern Pfalz stammend, hatte seine Studien zu
Ingolstadt in Bayern vollendet und war erst im 35, Lebensjahre
in den Priesterstand getreten. Als Weltpriester lebte er in
ziemlicher Abgeschiedenheit, bis 1684 der damals in Wien wei-
lende Pfalzgraf dem Kaiser feopold den sprachkundigen Mann als
Lehrer und Erzieher fiir des Kaisers Sohn, Erzherzog Josef, em~
pfahl, Die Einfiihrung Rumels begleitete der Kaiser mit den
Worten: "Hiemit {ibergeben wir Euch unseren kdiserlichen Prin-
zen und mit ihm das rémische Reich, seht zu, daB Ihr ihn wohl
erziehet,"

Rumel wurde spdter Bischof zu Tyrnau, Propst zu Alt Bunz-
lau in Béhmen und zu dem hl, Kreuz in Breslau, Pro\pst zu Ar—
dagger und 1706 schlieflich Bischof wvon Wien,

Er regte die schon aufer Uebung gekommene Begleitung des
allerheiligsten Sakraments zu den ¥ranken durch fromme Gliubi-
ge mit Wachsfackeln an, so daB manchmal 100 Fackeltriger den
Priester begleiteten, Er fiihrte auch die Christenlehre an
Sonntagen nachmittags ein und das L&uten des sogenannten
zigengldckleins ( s.84%).

Das Bruibel in den Wiener Kirchen, das Schwitzen, Spa—
zierengehen, die Unterhaltung mit weiblichen Personen und
shnlicher Unfug war trotz der unzdhligen Verbote nicht auszu—
rotten,

Zur Pflege kranker Frauen rief Rumel die Elisabethine-
rinnen nach Wien: 1711 weihte er des Domes groSte Glocke, die

"Pummerin® ( s.88:)%
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Beim Herannahen der Pest 1713 wurden alle Prozessionen ab-
gestellt und die Hettler aus den Kirchen gewiesen, &ffentliche
BuBandachten vorgeschrieben, die “onn— und ?eiertag:predigt ein-
gestellt und noch andere Aenderungen im Uottesdienste getroffen.
Der Klerus tat auch diesmal seine Pflicht. Dompropst Josef Brai-
tenbiicher ( s:SPMf) ging in reger Titigkeit den Priestern bei
8t. Stephan mit gutem Beispiel voran; Churmeister Georg Hein-
pich von Lamprecht blieb mit den Seinen unerschrocken auf dem

Heranziehung, .

Posten, bis das zunehmende Uebel diéfﬁiiiﬁifiiﬁgi einer Reihe
von Welt— und Ordenspriestern aus den verschiedenen Pfarren
und Kléstern Wiens zur Besorgung der Pestkranken notwendig
machte,

Als die Seuche nicht nachlief, veranstaltete Baiser Karl
VI., der nach dem friihen und unerwarteten Tode seines Bruders,
des Kagigers Josef I. ( an den Blattern gestorben ) 1711 zur
Regierung gelangt war, am 22, Oktober 1713 einen feierlichen
Bittgang von der Augustinerkirche in den Dom, an dem der Hof-
staat, die Minister, die Yeistlichkeit und die Zinfte teilnah-
men, Dort gelobte der faiser zu Bhren des Schutzpatrons gegen
die Pest, des hl. Karl von Borromdus ( Bischof von Mailand;
ungemein segensreich wirkend bei der Hailinder Pest 1576; geb.
1538, gest, 1584; heilig gesprochen 1610 ), eine Kirche zu er-
bauen.,

Im November begann die Seuche tatséichlich nachzulassen und
am 11,, am Sonntag in der Oktav des Festes des hl. Karl Borro—
mius, wurden wieder erstmals Predigten in der Kirche gehalten,
Es war dies das letzte Auftraten der Seuche in Wien gewesen.
Naechdem sie im Februar 1714 endlich erloschen war, fand am 13.
MErz ein grobes Dankfest bei St, Stephan statty Der Kaiser be-
gab sich mit dem Hofstaate zu den Augustinern, wo die ReligMen

des hl., Xarl Borr. behoben und in feierlicher Prozession nach

St; Stephan gebracht wurden. Das Kaiserpaar und sein Hofstaat,
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die geistlichkeit, die Zinfte und die LandstZnde begleiteten
den Zug. Wehrend des Hochamtes bei St. Stephan donnerten von
den WZllen die Hanonen.

In den letzten Jahren seines tebena wurde Humel so leideng,
dab er ‘ag und Yacht in einem Stuhl zubringen muBte, bis ihn
der Tod von seiner mit der gré8ten Geduld ertragenen Krankheit
am 15, M&rz 1716 erldste,

In seinem ¥estamente vermachte er den 4rmen 1000 Gulden,
der Kirche bei St. Stephan und der Fronleichnamsbruderschaft
400 Gulden,

Sein Nachfolger, S i gi smund Graf von K o 1 o n ity
war ein “effe des "Tirkenbischofs" Leopold “rafen von Kolonitz
Beide entstammien einem alten Beschlechte, das kroatischen Ur-
sprungs war und in Kroatien schon im 13. Jahrhundert sein
Stanmgut Kollograd hatte, nach welchem sich einige Mitglieder
auch s ehrieben. Die Schreibweise des Pamens wird auch heute
noch sehr verschieden wiedergegeben ( Kolonics, Kollonitsch,
Kollonich u.3. ). In Wurzbachs "Biographischen Lexikon"™ lesen
wir sie mit "Kollonitz"; die Wiener StraSenbezeichnung ( III.
Bezirk ) lautet hingegen Kolonitzgasse, Kolonitzplatz, Ohne
auf die Richtigkeit dieser Schreibweise kimx néher einzugehen,
wird diese daher auch hier angewendet.

Nach in Rom absolvierten philosophischen und theologischen
Studien war Sigismund “raf von Kolonitz 1699 zum Priester ge-
weiht worden. Sein erstes heiliges Mefopfer entrichtete er in
Gegenwart der kaiserlichen Majestéiten Leopold und Eleonore bei
den Karmeliterinnen zu St Joseph in Wien, wo seine Schwester,
vormalige Hofdame, Klosterfrau war. Gar bald stieg er zu hohe-
ren geistlichen Wirden empor, wurde Domherr zu Gran, bald daraf
Titulaerbischof zu Skutari, dann wirklicher Bischof zu Waitzen
und 1716 schlieBlich zu Wien, Am 13; Mai 1717 taufte er als
gsolcher die spétere grote Kaiserin Maria Theresia, Im gleichen
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Tahre weihte er die érundfeste des Palesianerklosters.

Kaiser Karl, den es von Beginn seiner Regierung an schmerx
te, daR die Residenzstadt des rtm., deutschen Kaisers nur von
einem Bischof verwaltet werde, dessen Bistum auler der Stadt
Wien nur einige Dérfer der Umgebung umfafte, hZtte gerne dessen
Erhebung zu einem Srzbistum gesehen, Der Bedeutung entsprecheni /
die Wien als die erste Stadt Peutschlands gewonnen hatte, stell-
te der Kaiser dadpem Papste in einem gchreiben vor, in dem er
auch daran erinnerte, daf Wien das Abendland vor den Tirken ge-
rettet habe.

S0 entgegenkommend sich auch Papst Klemens XI. dem kai-
serlichen Wunsche zeigte, tauchte doch wieder der alte Passauer
Jurisdiktionsstreit auf, Der am 29, Mirz 1721 erfolgte Tod des
Papstes Klemens XI. verzdgerte weiter die Eriiillung des Wun—
sches. Unter Innocenz XIII. erfolgte dann aber doch am 1, Juni
1722 die Erhebung. Da8 Rom Kolonitz wegen zu grofer Milde gegen
die Protestanten nicht gern als Erzbischof sehen mochte, ist
unbegriindet.

Am 14. Februar 1723 brachte der kais., Theologus und first-
erzbischofl., Am@ikwmrximxiRem Auditor in Rom, J ohannes Raynesius,
das Pallium fir den neuen Erzbischof und der Bischof von Wie-
ner Neustadt iiberreichte es am 24. februar dem Urafen XKolonitz
in feierlicher Weise bei St, Stephan im Beisein des Kaisers.

Die selbstverstZndliche Folge der Erhebung der Didzese
Wien war nun auch eine territoriale Yergréserung der neu ge-
scheffenen Erzditzese, Trotz Protestes des Firstbischofs von
Passau, Josef Dominicus Yrafen von Lamberg, entschied der Papmy
da8 die Kirche Maria Stiegen in Wien und sémtliche bisher pas—
sauischen Pfarren im Viertel unter dem Wiener ¥&ld aus d er
Passauer DiSzese auszuscheiden und d er Wienmer Erzdidzese ein-
zuverleiben seiens Der Passauer erhielt dafiir anderweitige Zu—
gestindnisse,

Die Wiener Erzdidzese zihlte nun bei 100 Pfarren und der
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unerquickliche Passauer Jurisdiktionsstreit hatte damit ein
Ende gefunden.,

1727 wurde Kolonitz von Papst Benedikt XITI. zum Kardinal
ernannt. Auch der noch immer schwebepde Jurisdiktionsstreit

zwischen dem Wiener Oberhirten und dem Domkapitel, der manchem

Wiener Bischof sein Amt nicht angenehm gestaltet hatte, wurde
nun bald aus der Welt geschafft. Am 28, April 1729 befiehlt Be-
nedikt XIII. mit p&pstl. Breve, dal das Kapitel von St. Stephan
dem Srzbischof von Wien, seinem Ordinario, als dem apostolischen
Delegaten unterstehen soll, Dafiir erwirkte Eolonitz, dab der
Dechant infuliert wurde; spéter wurde auch dem Kustos und dem
Kantor das Recht der Pontifikalien zugestanden.

Unter Eolonitz fand das letzte Begrébnis am Stephansfreit-
hof statt ( 10. Mai 1732 ). |

Gleich seinem beriilmten Onkel, Leopold von Kolonitz, be-
seelte auch ihn derselbe grofherzige und echt bischtfliche wifer,
Dompropst Braitenblicher stand ihm bei der Linrichtung des neu
zugewachsenen Didzesananteiles hilfreich zur Seite.

17352 weihte Kolonitz die S&ule suf dem Hohen lMarkt
( 8¢ Band I, Sgﬁéj, 1735 die Piaristen— und 1737 die Parlskir-
che, Die Kirche zu St. Veit und das Kurpriesterhsus liel er zum
grofen Teile auf seine Kosten erbauen, Es wiirde zu weit fihren,
hier auf die rege Bautdtigkeit und Restaurierung von Xirchen,
Kapellen und Bildséulen ndéher einzugehen, die sich unter ihm
entfaltete,

Ueber die eifrige Pflege, die er dem kirchlichen Gottes-

dienste widmete, wurde bereits im IV, Abschnitt gesprochen.
Der Ausbildung eines tiichtigen Klerus wendete er ganz besqndere
Sorgfalt zu. Fir die Priester fiihrte er eigene Exerzitien ein
und rief alljshrlich die Seelsorgepriester zur Teilnahme an
diesen Uebungen ins Priesterhaus auf den Stephansplatz, wo er

gsie auf eigene Kosten verpflegtf; Streng bekimpfte er MiSbriu-

\ ﬂ"‘&’/f'r"’:"’?‘f ol V5
che des Klerus, Fir die“ fheranwachsende Bevilkerung sorgte er
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durch die chriatenlehrbruderschaft,_die als solche 1711 in Wien
durch den Jesuiten Adam Sandschuster eingefiihrt wurde, 1735 aber
bereits in den meisten Pfarren der Erzdidzese bestand. Zum
Zwecke dieses Unterrichtes lief er den Katechismus des Canisius
auflegen. Zahlreiche Stiftungen forderten das Werk in allen Kir-
chen. :

7Zu seiner %eit betrug der Pri%terstand bei St. Stephan
aufer dem Chormeister 5 Kuraten, 6 Kooperatoren, 6 Leviten und
6 Kantoren, die alle teils die Seelsorge, teils den Gottesdienst
und den Chor zu versehen hatten.

1741 stiftete Kolonitz mit einem bei dem Oberkammeramte
angelegten Kapital von 6000 Gulden die Wiirde eines Domscholasters
am Wiener Domkapitel und erlangte vom Papst Benedikt XIV. zwel
Jahre spéter das ﬁecht der Pontifikalien fiir diese fiinfte Digni-
tit bei St. Stephan, Mit dieser Wirde war die Wirde der Schul-
oberaufsicht verbunden, die in den Sechzigerjahren des vorigen
Jahrhunderts durch die “esetzgebung aufgehoben wurde. Erster
Domscholaster war der damalige Domherr Anton Marxer ( spéter
Dompronst und Weikbischof ).

Als nach den bosen Tagen, in denen sich die junge Kaiserin
Maria Theresia nach ihres Vaters Tode von einer ganzen Welt von
Feinden unringt sah,- die ersten Siegesnachrichten die schlimm—
sten Befiirchtungen fiir den Begtand des Heiches zerstreut hatten,
Khevenhiiller ganz Bayern erobert hatte und im September 1743
gar sechs blasende Postillone in die Houptstadt einzogen und ver-—
kiindeten, daf nun auch Eger mit dem "letzten Winkerl" wvon Boh—
men wieder dsterreichisch geworden sei, da kannte der Jubel kel
ne Yrenzen. Nach einem Tedeum bei St, Stephan gab die Kgigerin
den Biirgern auf der bilirgerlichen Schiefstitte ein freischielen
und Kolonitz lud die Hofgeseklschaft nach St. Veit zur Weinlese,
wobei alle griine Hitl, Schiirzen, Butten, Krampen und liegger zum

Abschneiden erhielten,
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1749 konnte Kolonitz noch sein goldenes Priesterjubilfum in
guter Gesundheit feiern, wobei Maria Theresia und ihr Gemahl an
seiner Tafel speisten. Doch schon im nichsten Jahre bat der Kam-
dinal selbst mit Riicksicht auf seine zunehmende Schwiche um ei-
nen Koadjutor, den er in der Person des Passauer Offizials, Jo-
hann Josef Grafen von Trautson erhielt.

Am 12, Apr{{z%%hrb Kolonitz nach langwieriger Krankheit, eben-
so betrauert von der grofen Kaiserin, die er einst aus der ?auib
gehoben, wie von den armen Waisenkindern, fiir die er stets fir-
sorglich wie ein Vater gesorgt und in deren fterzen er sich ein
dauerndes Denkmal gesetzt hatte, Noch in seinem featamente be-
dachte er sie reichlich. Sein sehr bedeutendes Vermdgen fiel sei-
nem Adoptivsohne Ladislaus Grafen von Kolonitz f ehemals Frei-
herr Ladislaus von Zay ) zu.

Erzbischof Sigismund von Kolonitz war némlich der letzte médm-
liche Sprof seines Stammes gewesen. In Anerkennung der vielfa~
chen Verdienste, die sich die ?amilie un den Staat und das Herr-
scherhaus erworben, wurde dem Kirchenfiirsten ausnahmsweise von
Kaiser ®arl VI. die Beginstigung zuteil, den r_reiherrn Ladislaws
von Zay, einen Sohn der Halbschwester seines Yaters, zu adoptie-
ren, doch durfte sich der Adoptierte fortan, bei Hinweglassung
seines bisherigen Namens nur als "Graf von Kolonitz" schreiben,
was auch fir dessen Nachkommen galt. Auch dieses Geschlecht ist
mittlerweile im Mannes#tamme erloschen,

Den Armen, fiir die er schon bei Lebzeiten viel getan hatte,
schenkte Yraf Sigismund von Kolonitz seinen @arten in der Leo-
poldstadt.

Der Kardinal liegt im Frauenchor des Domes begraben, wo €I
gich schon bei Lebzeiten sein Grabmal hatte anfertigen lassen
( 88859

Inn folgte auf dem bischflichen Throne sein Koadjutor,

Johann Josef Graf vono Traut s on, vorherr Dom
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herr zu Salzburg, Passau und Breslau, Propst zu Ardagger, Abt

zu Sexard. Von grofer Yelehrsamkeit und weitreichenden Sprach-
kenntnissen, sammelte er eine dhpsehnliche Bibliothek, die ( nach
seinem Tode ) der erzbischéflichen Biicherei zufiel.

Am 18, M&rz 1755 weihte er im Beisein der ?aiaerin Maria
Theresia die neu hergestellte und erweiterte herzogliche Yruft
bei St; Stephan ( s.824).

1756 wurde ?rautson Kardinal, im Jahre darauf starb er,
erst 53 Jahre alt, Auch er liegt im ¥rauenchor des Domes begra-
ben ( a.S}y?).

Sein Nachfolger wurde Christoph Anton Graf i i ga z z 1
von Waal und Sonnenthurn. Am 8, Oktober 1714 geboren, stammte
er aus altem Veltliner Yeschlechte, das bereits um 1200 genannt
wird. Sein Vater, Vincenz Graf von Migazzi, der in kaiserlichen
Arijegsdiensten stand, war #djutant bei Prinz Eugen, hernach
kaiserl., Regimentsrat in Innsbruck. Seine Mutter ﬁarbara war
eine Tochter des Christoph Freiherrn von Prato.

Friihzeitig Waise geworden, kam Migazzi als Page an den
Hof des Passauer Firstbischofs, studierte dann im deutschen
Kollegium zu Rom, wurde Domherr zu Brixen, dann zu Trient, spé-
ter Prior von San Leonardo und ®an Egidio in Val Sugana., 1751
wurde er Gehilfe des Erzbischofs von Mecheln. Zum Ersbisches
Zum Brzbischof von Xarthago ernannt, ging er dann im Auftrage
des Bsterreichischen Hofes nach Spanien, 1756 erhielt er das
Bistum Waitzen. Im folgenden Fahre wurde er Bischof von Wien,
vier Jahre spiter Kardinal.

Am 7. Mirz 1758 fand im Dome die erste gekorierung von
Offizieren mit dem von der groben Kaiserin anléBlich des Sieges
von Kolin ( 18. Juni 1757 ) gestifteten laria Theresien Orden
statt. Maria Theresia nahm diese Dekorierung persdnlich vor und

heftete das erste YroBkreuz desselben dem Sieger von Kolin,

¥eldmarschall Grafen Daun, an die ¥rust.
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Am 2, Jémmer 1762 hob die Kaiserin die Verpflichtung des
dgrktes Perchtoldsdorf an die Dompropstei und der daraus flieSen-
den Schuldigkeiten ( s.84%) auf. Der Vompropst erhielt dafiir
eine anderweitige Entschidigung.

1770 erlaubte Maria Theysia den Yomherren, daB sie eine gol-
dene Kette mit dem Bilde des hl. Stephan und dem Namen M,T. als
Kapitelzeichen tragen diirfen und eine andere Maria Theresia, die
Herzogin von Savoyen ( B.S]ff} stiftete 1772 vier Banonikate fir
Adelige, so daB die auf 14 herabgesunkene Zahl der Chorherren
wieder auf 18 stieg.

Ein ewig denkwirdiger *ag fiir St, Stephan bleibt der Oster—
sonntag ( 31, Mérz ) des Jahres 1782, an dem Papst Pius VI. im
Dom die heilige lesse las ( s.8*{).

Das durch die damaligen UmstZnde begreiflicher Weise etwas
eigenartige Verhiltnis zwischen Kaiser Joseph II. und dem Erz-
bischof klingt leichthin in einer Erzdhlung durch, die damals in
Wien kursierte. Vor dem Einzuge des Papstes in die Stadt soll Ii-
gazzi den Kaiser gefragt haben, ob er anléflich des Einzuges
alle Glocken lZuten lassen diirfe, worauf Joseph ilm lZchelnd
geantwortet haben soll: "Warum denn nicht, die Glocken sind ja
ihre Artillerie!®

Migazzis Amt, das in die %eit der josephinischen Klosterauf-
hebungen féllt, war weder leicht nochx beneidenswert. Durch
Klugheit und %estigkeit wulte er aber manche gegensétze zu tiber-
briicken oder zu mildern, wohl auch manches Unheil zu verhindern.

Fast durch ein halbes Jahrhundert Erzbischof von Wien ( 1757-
1803 ), begleitete Migazzi als solcher vier Regenten zu Grabe:
Frenz I., gest, 1765, Maria Theresia, gest. 1780, Joseph II.,
gest. 1790 und Leopold II,y, gest. 1792,

Eine Zeit lang hatte er gleichzeitig mit dem Wiener Erz—

bistum auch das Bistum von Waitzen verwaltet, doch mubte er
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dieses zufolge einer VYerordnung Josephs II., daB keine geistli-
che Person zwei mit der Seelsorge verbundene Pfriinden zugleich
verwlten oder besitzen diirfe, wieder abtreten.

1787 setzte Joseph II. auch die Zahl der Domherren auf 12
herab, doeh stieg sie ¥wischen 1807 und 1834 wieder auf 16 und
zwar 12 rﬁdolginische und 4 Savoyen — Liechtensteinsche Xandéni-
kate.

Unter Migazzi wurden viele Pfarren errichtet; manche neue
Kirche wurde erbaut, andere wieder verdanken ihm ihre Ausgestal-
tung. Als Bischof von Waitzen lief er dort den Dom, als Erzbi-
schof von Wien ein Exerzitienhaus fiir frhester errichten.

Migazzi starb 1803 im 89, Lebensjahre, Er wurde im Fried-
richschor des Domes begraben., Sein Herz ruht in der Familien—
gruft zu Aranyos Maroth ( unweit ¥eutra, Slovakei ).

Erzbischof von Wien wurde nun Sigismund Anton Graf von
Hohenwart zu Gerlachsastedin, der einstige
Lehrer Franz II., ( als Kaiser von Oesterreich war er Franz I.).

Als Hohenwart auf den erzbischiflichen Stuhl kam, war er
bereits 73 Jahre alt ( geb. 2. Mai 1730 ). Br gehtrte der Gesell-
schaft Jesu an und blickte auf eine reiche Liehrtitigkeit zuriick
Als Professor der Yeschichte am Theresianum in Wien, wurde er
1778 von Maria Theresia als Religionslehrer und Geschichtspro—
fessor fiir ihre vier Zltesten Enkel, Sohne des Grofherzogs Leo-
pold von Toscana, nach Florenz berufen. Er stand in wissenschaft -
lichen Briefwechsel mit “erder in Weimar u.a. Gelehrten seiner
Zeit, war mit Zacharias Werner und Klemens Maria Hofbauer eng
befreundet und wird vielfach als der Bischof der Romantiker be-
zeichnet,

Mit der Thronbesteigung des GroBherzogs “eopold ( 1790 )
als rém, deutscher Kaiser kam auch Hohenwart wieder nach Wien.
Als 1792 sein einstiger Schiiler Kaiser wurde, ernannte ihn die-
ser noch im gleichen Jahre zum Bischof von Triest, zwei Jahre
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spédter bekam er das Bistum zu St. Pdlten.

Welche Verehrung der faiser seinem einstigen Lehrer zollte,
kommt am besten zum Ausdruck in der ErzZhlung iiber die Art, wie
er ihm seinen Entschlul mitgeteilt haben soll, ihn zum Erzbi-
schof von Wien zu erheben., "Kennen Sie den ?" fragte ihn der
Kaiser auf ein Bild Hohenwarts zeigend, worauf ihm dieser ant-
wortete: "Ja, Euer lMajestiét treu gehorsamster Bischof wvon St.
Polten." "Sehen Sie"erwiderte der Kaiser, "daf Sie ihn nicht
kennen, das ist der Erzbischof von Wien !"

In die “eit seines Wirkens fielen die bosen Jahre 1805 und
1809, welche die Franzosen in den Mauern Wiens sahen. Auch der
Erzbischof war harten Priifungen und ?emﬁtigungen seitens des
fibermiitigen Korsens ausgesetzt, Um dem greisen Kirchenfiirsten
die Ausfibung seiner Hirtenpflichten unmdglich zu machen, lies
Napoleon 1809 ein Reiterpikett von vier Mann und eine Abteilung
Infanterie im erzbischéflichen Palais aufstellen, sperrte den
einen Ausgang und besetzte den andern. Dem Erzbischof wurde
verboten, "rituelle und jurisdiktionelle Akte" zu iiben. Er sellst
blieb trotz seines scharfen Protestes Gefangener. Aber auch die-
se schwere Zeit ging voriiber und es kam der Tag, wo die Fahre
1805 und 1809 gericht wurden. Am 6, Juni 1814 kehrt Kaiser lram
als Sieger heim, Durchndie vor dem Kérntnertore aufgestellte
Triumphpforte ging der Zug in die Stephanskirche, wo Graf Hohen-
wart das fedeum hielt.

In Kongrebjahre wird im schwarz ausgeschlagenen Dom mit
diisterer Totenpracht das Requiem fiir den ungliicklichen K&nig
Ludwig XVI. und dessen Gemaghlin liaria Antoinette, der Tosister=dm
Tochter lMaria Theresias, gehalten,

Hohenwart, der schon 1806 zum Préses der Hofkommission
und des deutschen Schulwesens ernannt wordenwar, visitierte

noch im hohen Alter Jed%aﬂeiner 507 Pfarren persdnlich und

selbst als greis von 90 Jahren besuchte er gein Alumnat noch
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hiufig. Von ihm wird erz@hlt, dabl er nicht selten Alumnen und
die einfachsten Friester zu seinem einfachen Mazhle geladen und
gsich mit ihnen viEterlich unterhalten habe. Er starb am 30, Juni
1820 und fand seine 8rabstétte im Friedrichschor des Domes,

Nach seinem Tode blieb das L#zbistum durch zwei Jahre
unbesetzt., Am 2, Juni 1822 wurde Qra? Leopold Maximilian zu
Firmian ¥Srzbischof von wien, Geboren am 11, Oktober 1766
zu Trient, war er schon im Alter von 17 Jahren Domherr zu Passau
und ®alzburg, empfing aber erst 1792 die weihe. 1797 wurde er
Weihbischof des Firstbischofs von Passau, wobei er zugleich die
Pfarre Kallham und die vikariate taufkirchen und Wendling er—
hielt. 1800 wurde er Bischof von Lavant, 1818 Verweser der Salz-
burger Didzese und schlietlich 1822 Mirsterzbischof von wien,
Ngch neunjéhriger Verwaltung des BSrzbistums starb er am 29, No—-
vember 1831 als der letzte seines Stammes.Er gab, was er hatte,
den Armen und setzte auch die Armen wiens zu seinen Universal-
erben ein.

Nach ihm wurde Vincenz Eduard M i 1 d e Brzbischof von Wien.
Dieser ganz ausgezeichnete Kirchenfiirst war am 17, Mai 1777 als
Sohn eines Buchbinders zu Briinn geboren und mit 23 Jahren zum
Priester geweiht worden., Als Jingling beschiftigle er sich ne-
ben s einen Berufsarbeiten so erfolgreich mit Naturlehre und
Mathematik, da8 er von Feldmarschall Leutnant Botta den Antrag
erhielt, in die Ingenieurakademie einzutreten. Allein Milde
blieb seinem Vorsatz getreu und ging in das Alumnat, wo er sich
mit ganz besonderem Eifer auf die Sprachend es Morgenlandes und
die biblische Literatur warf, Er war dabei so t3tig, dal seine
Gesundheit darunter litt. Als Priester ﬁhernahm%r zuerst die
Stelle eines Katecheten im alten “erchenfeld zu Wien; spéter
wurde er Kurat bei der Kirche "Am Hof", Katechet bei St. Anna
und der Realakademie und hierauf Professor derIErziehungskunde

mit dem Titel eines Hofkaplans. Friihzeitig lenkte er schon als
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Katechet die Aufmerksamkeit auf sich, denn er war ein ganz vor
ziiglicher Erzieher und ¥reund der Jugend. 1811 gab er ein Lehw
buch der Erziehungskunde heraus, das dem Kaiser ?ranz gewidmet
war und das sich als ganz vortreffliches, praktisches Buch fiir
Erzieher Geltung verschaffte.

Als Hofkaplan gewann er das besondere Vertrauen des Xai-
sers, der ihn bei wichtigen AnlZssen innerhalb seiner Familie
gerne zu Rate zog., Seine durch die angestrengten Studien ange-
griffene Gesundheit zwang ikn, die Lehrkanzel aufzugeben und
als Pfarrer nach Wolfpassing zugehen, von wo er 1814 nach Krems
kam, um dort die Stadtpfarre z%ﬁbernehmen. Er wurde Konsisto-
rialrat, Dechant und Schulaufseher zu Krems und am 21. Jénner
1823 Bigchof zu Leitmeritz.

Bei seiner Berufung zum Erzbischof von Wien im Jahre
1831 schrieb Milde dem XKaiser, er sei nicht adelig, besitze
weder ausgedehnte Famlienverbindungen noch michtige Freunde
und habe sufer Gott und Seiner Majestét keinen Helfer., Der Mo—
narch aber, der ihn au”erordentlich schitzte, lie8 sich durch
solche Vorstellungen in seinem Entschlusse nicht beirren.

Als §reis muSte er moch das Umsturzjahr 1848 und die
widerlichen Umtriebe des "Deutschkatholizismus" erleben und
mnuBte als Kimpfer gegen den Unglauben zu Felde ziehen, die ka—~
tholische Kirche gegen die Angriffe ihrer Eegner zu sclhiitzen.
Sein Hirtenbrief vom 27. April 1848, der zwei Tage nach der Ge-
wihrung einer konstituionellen Staatsverfassung durch Laiser
Ferdinand I. erlassen worden war und mafvoll zur Ruhe mahnte,
konnte zundchst nur auf dem Lande verkindet werden. In der
Stadt Wien hetzten die Kirchenfeinde, die sich getroffen fiihl-
ten, gegen den Erzbischof, so dal man von einer Verlesung abse-
hen muSte, Der aufgehetzte Pdbel bereitete dem Erzbischof eine
Katzenmusik und dieser zog es vor, Wien zu verlassen und sich

auf sein Schlof Kranichberg zu begeben, wo er bis zur Beruhi-
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gung Wiens im November 1848 verblieb., Aber auch dort erlalmte
er in seinem bischoflichen Lifer nicht., Unterstiitzt wurde er
darin von dem volkstiimlichen Domprediger Johann Emanuei Veith,
einem gebiirtigen Juden, der erst mit 27 Jahren die ‘aufe em-
pfangen hatte und ein gelehrter Arzt und Philosoph war. Mit
der ganzen Kraft seiner Yeberzeugung wirkte Veith von der Kan—
zel aus und auch im Schrifttum. Wenn er predigte, bot die Kir—-
che ein gar seltsam gemischtes Publikum: Hﬁnnerﬁsr Wissenschaft
und d-aneben schlichte Gestalten einfacher Teute. Wegen eines
bésen korperlichen Leidens bereits im Ruhestande, bestieg Veith
trotz seiner schweren Gicht wieder die Konzel, die Hrohung
mifachtend, dal man ihn von dort herunterschiefen werde. Eine
Spnliche Prohung war zu gleicher Zeit dem spdteren Domkuraten
von St. Stephan, Ludwig Donin, zugekommen, der den ¥eldwebel
der Nationalgarde, der ihn bat, doch von der Predigt abzusehen,
erwiderte: "Ich danke Ihnen fiir Ihre Vorsorge, aber ich musf
Thnen sagen, da8 ich durch diese Drohung mich nicht werde be-
Ystimmen lassen, die Christenlehrpredigt aufzugeben, dies umso
weniger, als ich es fir eine Gnade hielte, auf dieser Kanzel

( von 8t., Stephan ) zu sterben, auf der noch kein Prediger ge—
storben ist."

Weder Veith noch Donin geschah etwas. Die meisten Apostel
der neuen Irrlehre warfen sich der Hevolution in die Arme und
traten offen fir den Kormunismus ein; die Sekte mubte daher in
sich verfallen: Ihr Schipfer, der ganz unbedeutende Johannes
Ronge, ein abgefallener Priester, der von den Seinen als der
grotte Heformator des§fahrhunderts gefeiert worden war, starb
unbeachtet und rulmlos 1887 in Wien. Ein anderer abtriinniger

priester, Hermann Pauli, ehemals #ooperator in der damaligen

Vorstadt Erdberg, hatte Ronges Lehre in Wien verkiindet, noch

ehe dieser selbst nach Wien gekommen War. Dieser mit seinem

Beruf zerfellene liann hatte sich sogar zur Prophezeiung verstie-
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gen: "Die deutschkatholische Kirche wird so gewiB die rdmisch
katholische vernichten, als es kein Zweifel ist, dab ein jun—
ger Lowe einen alten &gel iiberwinden wird." Durch diesés Auf-
treten wurde Pauli sehr populir, in kurzer Zeit verkauften die
Flugschriftenweiber in Wien bereits Blitter, die fiir die Deutsch-
katholiken warben, auf den Strafen ausrufend: "A neiche Heli-
gion - umn an Kreizer 1" Die vielen freisinnigen <4eitungen die-
ser Hevolutionstage schwirmten natfirlich auch fiir diese Ein-
Kreuzer-feligion,

Noch war die revolutionZre Stimmung nicht recht verebbt,
schlossen sich hinter dem in geistige Umnachtung verfallenen
bedauernswerten Priesterf die Tore des Irrenhauses., Mehr als
60 Jahre blieb er dessen Insasse. Als der vollstdndig verbld—
dete, mehr als 90jZhrige Ureis sich 1908 endlich zum Sterben
hinlegte, stand ihm als Seelsorger am Steinhof in Wien lionsi-
~ gnore Johann Morzinger bei,

Firsterzbischof 4ilde sollte nuch einen %‘eil der geuge-
staltung der Osterreichischen Verhiltnisse erleben, Der Hir-
tenbrief vom 22. Februar 1853, den er vier ?age nach dem mif—
gliickten Attentat auf ﬁaiser *ranz Joseph I, erlieB, war sein
letzter Zuruf an seine Ditzesanen., Auf den infolge der “ettung
des Kaisers vom damaligen Erzherzog Maximilian erlassenen Auf-
ruf zum Baue einer Votivkirche zeichnete Milde noch 5000 Gul-
den, Am 9, lidrz fiihlte er sich schon sehr schwach, stand am
12, Mirz aus dem Bette auf, um seinen Monarchen zum feierlichen
Tedeum fiir seine ®rrettung in der Stephanskirche zu empfangen,
zwei Tage darauf starb er.

Milde hatte ein ganz besonderes finanzielles Talent. Da~
raus erklért sich auch sein ?estament, das ein Kapital von
ens

350,000 Gulden auswies, Beacht@mwert ist darin folgende Bemer—

|
xung: "Pas VYermsgen, welches ich hinterlasse, ist Kirchengut, j

denn mein Patrimonalvermtgen habe ich schon ersetzt. Ieh habe
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mich nie als der freie Eigenttimer, sondern alle Zeit nur als
NutznieSer und Verwalter angesehen, Was die Pflicht, was der
Anstand forderten, habe ich verwendet. Den Ueberrest zu kirch-
l1ichen Zwecken zu verwenden, war und bin ich verpflichtet."

Der grobe NachlaB war mbglich zum Teil aus génzlichem Man-
gel en eigenen Bediirfnissen und die wohlberechnete und moglich-
ste Entlastung des Bistums von allen Lasten, zum Teil durch das
geordnete lauswesen und zum Teil auch durch die frithzeitige Er-
lanpung gut dotierter Benefizien.

Milde wurde in der #¥atharinenkapelle des Domes begraben.

( 8.8. 310 ). Die Gedenktafel an seinem Geburtshause in Briinn
wurde 1919 von tschechischen Fanatikern zertriimmert und entfernt.
Ein BuBerst rihriger Kirchenfiirst ist sein Nachfolger

Josef Othmar Ritter von Raus ¢ her, der einstige Erzie—
her des Raisers Franz Joseph I. Am 6. Oktober 1797 geboren,
entstammt Rauscher einer angesehenen Wiener Reantenfamilie,
Seine geistliche Laufbahn hat er als Kooperator an der Hittel-
dorfer Pfarrkirche begonnen, doch erhielt er zwei Jahre nach-
her schon eine Professur am Lyceum in Salzburg fiir Kirchenge—
schichte und Kircﬂenrecht. 1832 wurde er Direktor der orienta-—
lischen Akademie, 1844 erfolgte seine Berufung als Lehrer des
Brzherzogs Franz Joseph, dessen jiingere Brider gleichfalls sei-
ner ﬁewﬁhrten Leitung anvertraut wurden. 1849 wurde er Firdt-
bischof von Seckau. Am 23, Jénner 1858 verlieh ihm der Papst
den Titel eines Kardijnalpriesters von Santa laria della Vitte-
ria. Es hat nimlich jeder Kardinal zu Rom eine Kirche, die sant
der zu ihr gehdrigen Geistlichkeit seiner Jurisdiktion unter—
steht., Dal Rauscher gerade diese Kirche zugewiesen wurde, war
eine zarte Aufmerksamkeit des Papstes, demn sie stend in inni-
ger Beziehung zu Oesterreich, leitete sie doch ihren flamen

von dem Siege ab, den die vereinigten Truppen des Kaisers und

der Liga am 8, November 1620 in der Schlacht am Wbiﬁﬂeﬂfserg
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Uber das Heer des Winterktnigs erfochten hatten.Bis zur Aufhe—
bung des Kirchenstaates ( 1870 ) wurde in dieser Kirche die Be-
freiung Wiens am 12, September 1683 alljéhrlich gefeiert., Und
diese %eier beschréinkte sich nicht nur éuf die Kirche, sondern
es zog auch eine Prozession, bei der Oesterreichs ¥ahnen und
Adler vorangetragen wurden, durch die Strafen Roms.

Vielseitig sind die Gebiete, auf denen der unermiidliche
¥euergeist Hauschers wirkte, Nicht nur d er Freiheit der Kirche
und der Entfaltung des kirchlichen Lebens galt seine Sorge al-
lein, Auf dem Y“ehrstuhle wie in den gesetzgebenden Versammlun-—
gen und im heiligen Kirchenrate stellte er ebenso seinen Mann.
Daneben widmete er sich auch mit Eifer der Pflege der Wissen—
schaft und war ein F6rderer der schonen Kiinste., Er selbst be-
saB ein iiberwEltigendes Wissen und verband Yelehrsamkeit und
Yenialitdt mit grober ¥rimmigkeit,

Schon Rauscher lag die Errichtung eines Didzesanmuseums
sehr am Herzen, nicht nur um alte kirchliche Kunstgegensténde
zu erhzlten, sondern auch den Beschmack durch das Studium
derselben zu bilden. Aber erst Kardinal 2% Erzbischof Piffl
war es beschieden, diesen Wunsch in die lat umzusetzen und
erst unter dessen gachfolger, Kardinal Erzbischof Yr, Innitzer
konnte es erSffnet werden., ( s.S. 442 ).

Mit Rauscher begann eine neue Periode in der Entwicklung
der kirchlichen Baukunst in Wien. Er hielt die Errichtung neu-
er Vorstadtpfarren und zu diesem Zwecke die Erbauung von Kir-
chen zu férdern, fiir seine heilige Pflicht, Unter ilm erstehen
die Lazaristen,— Votiv— und glisabethkirche, die Kirche unter
den Weifgirbern und in der Brigittenau, sowie die Kirche Maria
vom Siege in Finfhaus,

Groges und Herrliches hat er auch am Dom geleistet, als

er den Turm, die Kanzel und die “atakomben restgurieren lielB.

In unermiidlicher Energie wuste er immer wieder das Interesse
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an dem altehrwiirdigen Dome wach zu erhalten und die hiefiir ent-
scheidenden Personen zu erneuter Opferwilligkeit bereit zu ma—
chen. Weil ihm der Dom ans ‘lerz gewachsen war, beschlob der
Klerus seiner Didzese zur Feier seiner Sekundiz zwei gemalte
Fenster im Frauenchor hersfellen zu lassen, Diese bilden mit

dem von ihm selbst gewidmeten die drei Rauscherfenmster ( s.87).
Jedes kam auf 8000 Gulden.

Rauscher, der 1875 starb, wurde im *rauenchor begraben
{ ﬂ.SJ??J.

Ihm folgt als &rzbischof der stille und schweigsame
Johann Kutschker, der dafiir literarisch eine um-
so regere ldtigkeit entfaltete, 1834 Professor der Moraltheo—
logie in Olmiitz, 1843 Kanzler des firsterzbischéflichen Con-
sistoriums, 1844 Rektor der Universitét in Olmiitz, 1852 Hof-
und Burgpfarrer, Abt von Pagrany, wurde €r 1857 Ministerialrat,
1862 Weihbischof und Yeneralvikar des Wiener Lrzbistums, 1875
schlieflich Lrzbischof von wien und zwei Jahre spiter ¥ardinal,

Seine Arbeiten legen von seinem literarischen Kénnen ein
ehrendes %eugnis ab. Er schrieb iiber die gemischten &hen (1835L
die heiligen Gebriuche der Usterzeit, das Lherechtd er katholi-
schen Kirche ( 4 Bénde ) und zahllose Aufsdtze im Wwient Didze-
sanblatt,.

Kutschker weihte,- im Xahmen und als Auftakt des groken
tuldigungsfestzuges anléflich der silbernen Hochzeit des Kai-
serpaares am 24, April 1879 die Votivkirche ein, dem Qenkmal
fiir die gliickliche “rrettung des Kaisers aus Morderhand. Der
Bau war noch unter seinem Vorgénger begonnen worden,

Sgum finf Jahre war es Kutschker beschieden, die VYerwal-
tung des wiener Lrzbistums zu fiihren, &r starb 1881 und wurde
im Friedrichschore begraben. ( 8.8i7§).

Sein Nachfolger wurde der ehemalige Benediktinerabt
c5lestin Ganglbauer, der Urheber und frotelk-

% =
or des Tirkenbefreiungsdenknals in der Syephanskircie.
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Er starb 1889 und fand seine grabstdtte im Frauenchore,

Nun besteigt der "Gesellenvater" Dr, Anton G r us c¢c ha
den e rzbischéflichen Thron. Als Sohn eines kleinen Geschifts—
mannes am 3, November 1820 geboren, fiihrte er inseiner Jugend
das Leben eines armen Studenten, ministrierte bei den franzisia-
nern und wurde schlieflich am 4, Mai 1843 von Erzbischof Milde
in der erzbischiflichen Kapelle zum Priester geweiht, Als Ka—
plan in Pillichsdérf widmete er sich der Kleinarbeit der Seel—-
sorge auf dem Lande, kam aber schon 1846 an die Pfarre St. Leo-
pold in Wien, wo er sich als feuriger f‘rediger gegen Ronge und
den Deutschkatholizismus bewihrte. 1851 als geligionsprofessor
an das k.k. Theresianum berufen, wurde er 1856 Domprediger,
1864 Professor der Pastoraltheologie an der Wiener Universitat
und Zentralprises der dsterreichischen katholischen Yesellen-
vereine, Ihm schwebte der Yedanke vor, den katholischen Hand-
werksgesellen ein Yater zu sein, der alle Begdiirfnisse und Sor—
gen der Seinen mitfiihlt und betreut, Unterder Mitarbeit Adolf
Kolpings, des Gesellenvaters "von Gottes Gnaden", schuf er ein
Netz von 400 Vereinen, das von X6lm bis an die Grenzen von
Siebenbiirgen, von der Nordsee bis zur Adria reichte.

Mgcheinander wurde er Domherr, Feld,- Erzbischof und 1891
schlie8lich Kardinal., Fast 90j&hrig wurde ihm 1910 Dr, Franz
¥ agl als Koadjutor beigegeben, der vom bischdflichen Stuhl
in Triest hieher berufen worden/w.ar und nach dem am 4. August
1911 erfolgten Tode Gruschas dessen gachfolger als “rzbischof
von Wien wurde. .

Wehrend seiner kurzen Amtsdauer tagte im September 1912
in Wien der Eucharistische Kongref, um dessen grobartige Ver—
anstaltung sich der mittlerweile zum Kerdinal erhobene Erzbi-
schof besonders verdient gemacht hat. Nur wenige Monate spiten,

am 4, Februar 1913 starb er.

Sardinel ¥agl als auch gardinal Yruscha ruhen in der Bar—
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barakapelle des Domes.,

Nagls Nachfolger wurde der sehr volkstiimliche Propst wvon
Klosterneuburg, Dr, ¥Friedrich Gustav P i £ £ 1 aus Landskron
in Ostbdhmen geblirtig, ¥Mmxxwemigm:Mmmake Dieser hatte sich seit
jeher sozial betitigt. Bald harrten seiner grofe Aufgaben.
Kgum 1% Jahre nach dem Antritte seiner hohen Wirde stand die
Welt in Flammen., Der Weltkrieg wandelte Gliick und Wohlhabenheit
in Elend und Not. Und nicht nur die, die auf dem schlachtfeld
starben, w aren Opfer dieses unseligen Ringens, auch die daheim
verdarben, zéhlten nicht minder dazu.

Der nimmermiide, eifervolle “ardinal ,welche Wirde ihm als
Erzbischof von Wien bald zuteil wurde, stellte sich an die
Spitze derer, die da bestrebt waren, Hilfe zu bringen und ?rost
zqspenden. Seine reiche Erfahrung, aber nicht minder sein
warmfiihlendes Herz fanden wohl meist den richtigen Weg. Sein
Wirken ist noch in zu frischer Erinnerung, als dal es besonde-
rer Betonung bediirfte,

Auch der Weltkrieg nahm ein Ende., Nachdem sich die Volker
genug zerfleischt hatten, waren sie erschipft. ﬁer Yernichtung -
wille hat ganze Arbeit geleistet. Unselige ¥riedensvertrige
kronten sie; fiir Bardinal Piffl freilich ein Grund mehr, dal e
in seinem heiligen Eifer nicht erlalmte,— und er tat ohne
grote Geste, was er zu tun vermochte.

Nicht minder wendete sich sein lebhafter Beist auch allen
kirehlichen *ragen zu. Die doppelte Jubelfeier der Tirkenbe-
freiung 1683 und des 500jshrigen Bestandes des lingst zum
Wahrzeichen der Stadt gewordenen Stephansturmes griff er mit
Feuereifer auf und er beschloB, beide Jubilien zum Anlal eines
allgemeinen deutschen Katholikentages zu machen undPamit wie—
der jene Verbindungen der ehristlichen Vilker zu erneuern, die

vor 250 Jahren an den Willen Wiens durch gemeinsames Blutver—

giegen fiir die groSe Sache des christlichen Glaubens ihre gei-



530

stige Verbundenheit bekundet haben. Ehe der letzte Federstrich
fiir die Vereinbarungen gezogen war, wurde Kardinal Dr. Piffl
am 20, April 1932 von Gott in die Ewigkeit abberufen. Seine ir-
dischen Ueberreste wurden im schonen Waldfriedhof von Kranich-
bepg zur ewigen Ruhe gebettet.

Durch pipstliche Ernennung erhielt am 20, September des
gleichen Jahres der Professor an der Wiener Universitét, Dr.
Theodor Innitzer dieerzbischdfliche Wirde, der
bald darauf der Papst die Kardinalswiirde hinzuffigte. Ihm oblag
das begonnene Werk seines Vorgingers fortzusetzen und durchzu-
fiihren.

Am 7, September 1933, 6 Uhr abends verkiindete Glockengeliu-
te in allen Kirchen Wiens den Anbruch des allgemeinen Katholi-
kentages, der in glZnzenden kirchlichen und weltlichen Festlich-
keiten seinen Ausklang fand und jedem Teilnelmer in unvergeflich
schoner Erinnerung bleiben wird. Es war das letzte grofe kirch
liche ¥est, das Deutsche aus allen Lindern, ja aus fern entle-
genen Weltteilen hieher nach St. Stephan zog und den Dom fir die
Zeit vom 7. bis zum 12, September 1933 zum Mittelpunkt der ggn-
zen glédubigen Welt machte,

Zum Schlusse sei der heutige Stand der geistlichen Wirden-
triger bei S5t, Stephan angegeben:

1.) der &rzbischof mit seinem Sekretér und Zeremoniir.

2,) das Domkapitel mit dem Dompropst, 14 Rudolfinische
und zwei Liechtensteinzmkm — Savoysche Domherren; von den Ru-
dolfinischen Kanonikaten sind zwei gewdhnlich nicht besetzt.

Die fiinf Domprélaturen sind: der Dompropst, Domdechant,
Domkustos, Domkantor und der Domscholaster.

3.) Die erzbischiéfliche Kur besteht aus dem Dompfarrer
( richtiger Kur—- und Chormeister ) und 12 Domkuraten, von denen
zwei Domprediger sind.

Die Funktionen der Pfarre iibt der Kur- und Chormei-
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ster,aus, Er ist der erste der Domkuraten. Gebunden ist die
Pfarre nach Dom-Kirchenrechte aber auch an den Erzbischof und

das Domkapitel,
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Erxlirungen zu Abb., 134.

Situationsplan vom Stephansplatz auf Grund der Zeichnung
Camesinas in "Berichte und Mitteilungen des Altertums-Vereines
zu Wien", Band XI, Tafel I, nach S. 248.

schwarze Ziffern: Hausnummern nach der Hiusernummerierung
vom Jahre 1822,

rote Ziffern: gegenwirtige Hausnwmmern.
unverbaute Flichen

verbaute Fléchen

il

neuzeitliche ( durchbrochene)Strafenzige

In dem aus der “eichnung ersichtlichen gegenwértigen
Unfang der Kirche ist der Upfang des ottokarischen Baues

( kenntlich gemacht durch[ 1gezeichnete Grenzlinien ) eingezeich-
net. Die Erweiterung fand z;ischen den Jahren 1304 bis 1340

( albertinische Bauperiode ) statt.



4%y

liBTDIIOM

[ . = ,_.—"—# :‘;.""‘ Lﬂ
- ~“‘-‘ = \‘\\ f‘_l,
= = - '_5;______.—-_——'—* -
=
F-‘
] v
Muntzlor ~
P
4
g Michasl Fist
: ‘ Stist
o
&y gbf ¥
: . .s&‘\'l.\l\'—rh,-rr
g Zum grien (reuce
BOmherruhop \
. 1
= = \
4
1
] 365
e - z\'ll!hlhof- 7
. g
zvm schdnen Tor
S R 5b3
X,
S.Achaxius nun
S.Andreas Capelle
/
iy
Bischofshof -
”’ “
k.
\‘ ')'
] 86g
Messnertor
BlSthofvga-su. ;
Stenturm st ra e L a5y

Gecen  Qen Brobsthof dher

037

|

430

038

Alkes Garherrn

|

628

~

Haus

512

& ©
Tivfstein

.’

7
S$Markus Altar

5. Elisabethkimche

51 ningers‘tmss

U

v i .
ork Lorun G

1

84%

A N
' ¢ %
"‘f_"i"l‘ ,‘."J". ehne i







.__\ Y !‘:': ¥
i im . {







e T L

ST —

LR Ak s M A

o

-h...af-tb :MWHI.WMK.- At




	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]

	IV. Abschnitt: Kirchliche Feste und Gebräuche bei St. Stephan
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	[Seite 324a]
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345

	V. Abschnitt: Der Friedhof bei St. Stephan (Stephansfreithof)
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353

	VI. Abschnitt: Die Baulichkeiten an der Westseite des Stephansfreithofes, die der Regulierung des Stephansplatzes zum Opfer fielen
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373

	VII. Abschnitt: Die heutigen Häuser des Stephansplatzes und ihre Geschichte
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400
	Seite 401
	Seite 402
	Seite 403
	Seite 404
	Seite 405
	Seite 406
	Seite 407
	Seite 408
	Seite 409
	Seite 410
	Seite 411
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	Seite 415
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418
	Seite 419
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422
	Seite 423
	Seite 424
	Seite 425
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	Seite 429
	Seite 430
	Seite 431
	Seite 432
	Seite 433
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	Seite 437
	Seite 438
	Seite 439
	Seite 440
	Seite 441
	Seite 442
	Seite 443
	Seite 444
	Seite 445
	Seite 446
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 447
	Seite 448
	Seite 449

	VIII. Abschnitt: Von der Pfarre bis zum Erzbistum, einiges aus der Kirchengeschichte von St. Stephan 1137-2937
	Seite 450
	Seite 451
	Seite 452
	Seite 453
	Seite 454
	Seite 455
	Seite 456
	Seite 457
	Seite 458
	Seite 459
	Seite 460
	Seite 461
	Seite 462
	Seite 463
	Seite 464
	Seite 465
	Seite 466
	Seite 467
	Seite 468
	Seite 469
	Seite 470
	Seite 471
	Seite 472
	Seite 473
	Seite 474
	Seite 475
	Seite 476
	Seite 477
	Seite 478
	Seite 479
	Seite 480
	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488
	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493
	Seite 494
	Seite 495
	Seite 496
	Seite 497
	Seite 498
	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510
	Seite 511
	Seite 512
	Seite 513
	Seite 514
	Seite 515
	Seite 516
	Seite 517
	Seite 518
	Seite 519
	Seite 520
	Seite 521
	Seite 522
	Seite 523
	Seite 524
	Seite 525
	Seite 526
	Seite 527
	Seite 528
	Seite 529
	Seite 530
	Seite 531

	Verzeichnis der Abbildungen
	Seite 532
	Seite 533
	Seite 534
	Seite 535

	Erklärungen zu Abb. 134
	[Seite]

	Kartes des Stephansplatzes
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]


